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Als voller Erfolg und mit insgesamt 20.000 Zuschauenden 
fand vom 08.11.–20.11.2020 das deutschlandweit erste kom-
plett digitale Wortfestival WORTWORTWORT statt. Das Festi-
val widmete sich dem Thema Digitalisierung und »Wort« auf 
zahlreichen künstlerischen und kreativwirtschaftlichen Ebe-
nen: etwa im Hinblick auf Literatur, auf das Theater, auf die 
Filmbranche oder auch die Werbung.

Kunst- und Kulturschaffende, Wissenschaftler:innen, Stu-
dierende und natürlich das Online-Publikum kamen an ins-
gesamt zwölf Festivaltagen zusammen. Das künstlerische 
Programm bestand unter anderem aus vier Eigenproduktio-
nen, etwa aus der sprechchorischen Inszenierung »Schreiben 
aus einer zerrissenen Stadt«, in der das Werk des Bochumer 
Schriftstellers Wolfgang Welt gewürdigt wurde, oder auch der 
filmischen Umsetzung »Heusner – Wir warten nicht auf bes-
sere Zeiten« vom kainkollektiv, in der die Hausbesetzungen 
im Bochumer Heusnerviertel in den Achtzigerjahren Thema 
waren. Ebenso wurden die Poetry Show »Wortpalast« mit 
Sandra Da Vina und Gästen sowie der Audio-Podcast »Odys-
seus – Die Irrfahrten eines listenreichen Schlingels« neu 
produziert, der von zwölf Größen der Comedy-, Literatur- und 
Kabarettszene geschrieben und gesprochen wurde.

An Planung und Durchführung des Festivals wirkten im Win-
tersemester 2020/21 Studierende des RUB-Seminars »Wort-
WortWort: Begleitung eines Literaturfestivals« unter der 

Leitung von Dr. Stephanie Heimgartner und Mitarbeit von 
Ann-Kathrin Albustin mit. Die Studierenden konnten zudem 
ein studienbegleitendes Praktikum absolvieren, bei dem sie 
theoretische und praktische Erfahrungen in der Produktion, 
Organisation, Kampagnenerstellung und -durchführung sowie 
bei der Erstellung der hier vorliegenden Festschrift sammel-
ten.

Aus dieser Kooperation heraus wurde als Teil des Festivals die 
Digitalkonferenz »contenthoch3« entwickelt und kuratiert. 
An vier Tagen sprachen Referentinnen und Referenten aus der 
Wissenschaft, der Kreativwirtschaft, der Literaturbranche und 
dem Theater über die Zukunft von Content und die Digitali-
sierung des Schreibens. Leitthema der Konferenz: Wie kann 
man in der Zukunft mit Schreiben und durch Schreiben Geld 
verdienen? Aus diesen und weiteren Beiträgen entstand die 
hier vorliegende Festschrift.

In ihr kommen sehr verschiedene Perspektiven auf das Thema 
zur Sprache. So vermisst Heiner Remmert, Leiter des West-
fälischen Literaturbüros, den persönlichen Austausch in den 
digitalen Veranstaltungsformaten – er will nicht nur Inhalte, 
sondern auch das Publikum feiern. Autor und Dozent Oliver 
Uschmann schließt sich mit den neuen Möglichkeiten des 
digitalen asynchronen Austausches an. Wie so ein Sprechchor 
funktioniert, der nicht miteinander proben und aufnehmen 
kann, sondern sich erst auf dem Bildschirm zum Chor zusam-
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mensetzt, berichtet Teilnehmerin Marie Eckardt. Kunst und Technologie ist auch das Thema von 
Marcus Lobbes, Direktor der Akademie für Theater und Digitalität am Theater Dortmund, er sucht 
nach der passenden Erzählung für den digitalen Raum. Slampoetin Sandra Da Vina dichtet eine 
Geschichte des Worts und einen Liebesbrief an die Sprache, Slampoet Tobi Katze entwirft eine 
dystopische Zukunft der Autor:innen. Zwischen den Zeiten wandert auch der Bär des kainkol-
lektivs, wie zwischen medialen und künstlerischen Mitteln. Und bei Ralph Köhnen, Professor für 
Neugermanistik und Didaktik an der Ruhr-Universität Bochum, löst sich das Präsens gleich ganz 
auf, wenn er digitale Poesie fasst. Was Poesie, Kreativität aus dem Computer heißen kann, darü-
ber denkt Michel Parchettka, Mitorganisator der Konferenz, nach. Filmdramaturg Arno Stallmann 
diskutiert das Arbeiten von Autor:innen heute. Nina Kullmann beschreibt das Literaturagen-
tur-Praxisseminar an der Ruhr-Universität Bochum, das sie leitet, und seine digitale Gegenwart 
in der Corona-Krise. Inara Muradowa berichtet von ihrem Weg in die Selbstständigkeit als mo-
derne Texterin und in ein digitales Schreibunternehmen der Zukunft. 

WORTWORTWORT 2020 war eine Kooperation der Stadt Bochum, der Ruhr-Universität Bochum 
und der Bochumer Agentur worthoch3 und wurde gefördert von der Biwenko GmbH, der Bochum 
Wirtschaftsentwicklung und der Kunststiftung NRW.
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„Danke“, sagt die Regie. „Da war viel Schönes dran.“
Die dreißigköpfige Filmcrew, die meinen Instagram-Sto-

ries diesen total authentischen, handgemachten Look verleiht, 
beginnt mit dem Umbau auf die nächste Szene. Da werde ich, 
gerade aufgewacht in meinem luftigen Schlafzimmer, einen 
Obstteller verspeisen und irgendwas darüber sagen, dass ich 
privat ja auch ganz gerne mal ’n Buch schreibe. Das ist gut 
für die Zielgruppe, hat mein Manager gesagt. Das würde mein 

Profil als Schriftsteller schärfen, und das sei wichtig, damit die 
Werbedeals weiter funktionierten. Ich sei ja immerhin schon 
siebzig, da bräuchte ich ein Image, das man mir abkauft. 

 „Würde es mein Profil als Schriftsteller nicht eher schär-
fen, wenn ich, naja, tatsächlich mal wieder ’n Buch schriebe, 
oder zumindest einen Text?“, frage ich.

Mein Manager lacht herzlich.
„War jetzt auch eher ’ne rhetorische Frage“, sage ich.
„Was bedeutet das“, fragt mein Manager, „rhetorisch?“
„Das ist so ein Sprach-Ding“, sage ich. „Funktioniert nur, 

wenn man den Kontext kennt, in dem so ’ne Frage gestellt 
wird. Macht heute keiner mehr.“

Die große Zeit der zusammenhängenden Texte, die 
einen Gedanken über mehr als einen Satz hinweg ausformu-
lieren, ist definitiv vorbei. Hätte man damals schon ahnen 
können, 2018, als die Leute im Internet immer nur noch die 
Überschriften von Artikeln lasen, aber eben nicht mehr die 
Artikel selbst. Was sie aber nicht davon abhielt, dann in den 
Kommentarspalten darüber zu diskutieren. 2021 isses der 
Süddeutschen endlich zu blöd geworden. Die haben dann nur 
noch Überschriften publiziert. Anfangs haben sie alles darun-

TOBI KATZE TOBI KATZE, geboren 1981, tritt seit mehr als zehn Jahren 
auf Poetry Slams und Lesebühnen auf. 2007 gewann er den 
LesArt-Preis der jungen Literatur und 2014 den Bielefelder 
Kabarettpreis. Im Januar 2014 startete er auf stern.de seinen 
Blog »Das Gegenteil von traurig« über Leben und Arbeit mit 
Depressionen.

Website:  tobikatze.de

„Eigene Enkelkinder zu haben – das ist die Vinyl­
schallplatte der Familie. Bisschen altmodisch, 
eigentlich total unpraktisch, eher was für Liebha­
ber. Mein Name ist Tobi Katze – und ich habe jetzt 
eine Enkel-Flatrate. Die moderne Art zu großvatern. 
Ich als Schriftsteller bin ja viel auf Reisen, da bleibt 
kaum Zeit. Aber mit den neuen Tarifen EnkelUnli­
mited und KindeskindDigital Plus bin ich jetzt noch 
flexibler – auch von unterwegs.  
MietMyFamily – Liebe und Geborgenheit –  
aber nur, wenn SIE es wollen.“

Foto © Sandra Limberg

http://www.tobikatze.de/


ter noch mit lorem ipsum und Kochrezepten aufgefüllt, aber 
selbst dafür war ihnen dann irgendwann ihre Zeit zu schade. 
Kriegt man auch mehr Überschriften in so ’ne Zeitung. 

War natürlich hart für jemanden wie mich. Mein viertes 
Buch wurde nur noch anhand des Klappentextes rezensiert. 
Also hab ich für das fünfte auch nur noch ’n Klappentext 
geschrieben. Die komplette Rezension der Frankfurter Rund-
schau: Neues Buch sehr kurz. War ’n Bestseller. 

Ich würde gerne sagen, dass es danach bergab ging – aber 
‚bergab‘, das ist so ein wertender Begriff, und das mochten die 
Leute ab 2022 nicht so sehr. Da war ihnen zu viel Politik in den 
Überschriften und Klappentexten, und Künstler sollten halt mal 
nicht so politisch sein. Kunst sollte unterhalten – oder eben 
die Fresse halten. Man wollte ja nicht ständig mit irgendetwas 
konfrontiert werden, was die eigenen Wertvorstellungen her-
ausforderte. Das mochten die Leute schon 2018 nicht so richtig, 
und 2022 schon mal gar nicht. Man zahlte ja schließlich keinen 
Eintritt zu einer Show, um dann mit einer Meinung konfron-
tiert zu werden, die gar nicht die eigene war. Dafür gab es doch 
außerdem schon den Bundestag.

Es ging also nicht ‚bergab‘, es ging ‚weiter‘ – das ist doch 
ein schöner Begriff. So optimistisch in seiner Wertfreiheit. 

Generell wollte man weg vom aufgeladenen Wort, von 
Konnotationen. Das war auch irre kompliziert, ständig muss-
te man nicht nur aufpassen, was man sagte – sondern auch 
noch wie. Eher wieder hin zum Zwanglosen. Sich mal locker 
machen. Wie im Internet. Weg von dem, was man sagte, hin 
zu dem, was man MEINTE. 

„Klar, ich habe jetzt so salopp gesagt, dass diese syri-
schen Terrorvergewaltiger allesamt geköpft werden sollten – 
aber ich MEINTE damit eben nur, dass es auch unter Geflüch-

teten Straftäter gibt. Da muss man jetzt doch nicht jedes Wort 
auf die Goldwaage legen.“

„Da haben Sie natürlich Recht, Herr Dobrindt. Letztend-
lich sind es ja nur Worte.“

Die Digitalisierung machte jede schriftliche Äußerung 
zum Gespräch. Weil man immer noch in Echtzeit etwas nach-
legen konnte, musste niemand mehr Mühe darauf verwenden, 
auf Anhieb so zu formulieren, dass auch tatsächlich gesagt 
wurde, was man meinte. Digitale Kommunikation ist für Spra-
che, was die digitale Fotografie für Fotos war. „Ich mach jetzt 
einfach achtzig Selfies, da wird schon ein schönes dabei sein. 
Nennt mich ‚Fotograf‘.“

Das alles machte meinen Job wesentlich komplizierter. 
Und irgendwie auch einfacher.

Denn: Sprache kam endlich wieder ohne nervige Subtexte 
aus. Die schrieb man ganz unkompliziert einfach dazu. Meta-
phern wurden etwas für Leute, die sich scheuten, „die Dinge 
beim Namen zu nennen“, und präzise Beschreibungen – da-
für gab es schließlich Bilder. Die ja, im Gegensatz zur Schrift, 
auch noch bunt waren. Und HD. Wie sollte man da mithalten?

Das alles eröffnete natürlich neue, spannende Möglich-
keiten. 2029 ließ die FDP den Wortschatz offiziell in Wortan-
lagevermögen umbenennen, damit sich Wissen auch endlich 
mal auszahlte. War ’n Spaß jetzt. 

Aber viele lebten eben zunehmend vom Kopf aus dem 
Mund. Der Umstand, eine Sprache erst mühevoll erlernen zu 
müssen, bevor man damit auch was anfangen konnte, wider-
sprach völlig dem digitalen Zeitgeist. Niedrigschwelligkeit war 
der Kampfbegriff der Sprachrevolution, den niemand mehr 
richtig schreiben konnte.

Da bot es sich an, Sprache ein bisschen zu streamlinen, 
damit auch jeder wieder damit umgehen konnte. Fünf Worte, 



die alle irgendwie dasselbe meinen? Das kann man doch ef-
fizienter regeln. Worte wie „idyllisch“ oder „ästhetisch“ zum 
Beispiel, die schrieben sich kompliziert, konnten beide relativ 
problemlos durch „schön“ ersetzt werden und wurden deshalb 
konsequent ausgeschlichen, um im Kopf genügend Platz für 
eine Extra-Folge Bibis Beauty Palace zu schaffen.

Endlich war Sprache wieder für alle da. Das ging natürlich 
nicht spurlos an der Literatur vorbei.   

Die Möglichkeit, auf Knopfdruck die eigenen, simpel und 
verständlich formulierten Gedanken in die Öffentlichkeit zu 
kotzen, machte faktisch jeden zum Schriftsteller. Was dem 
Buchpreis nicht unbedingt gut tat. 

„DAS hätte ich auch aufschreiben können.“
„Dafür hätte es ihnen aber vorher einfallen müssen.“
„Und jetzt soll ich 10 Euro ausgeben für Gedanken, die ich 

ja auch selber hätte haben können? Wenn ich mir das im Inter-
net runterlade, ist das umsonst.“

„Ja, aber illegal.“
„INFORMATION MUSS FREI SEIN!“
Die radikalste Innovation des digitalen Zeitalters bestand 

also, zusammengefasst, in der Anerkennung der Tatsache, dass 
Inhalte jederzeit kompromisslos barriere- und kostenfrei von 
allen verstanden und bezogen werden können mussten, so sie 
ob der stetig wachsenden Masse und Allgegenwärtigkeit von 
leichter zugänglichen und konsumierbaren Alternativen noch 
Beachtung finden wollten. Wer den letzten Satz jetzt nicht 
verstanden hat: Geschichten einfacher. Und umsonster. Lesen 
schöner. Auch schneller.

Mein letztes, komplett über Werbeanzeigen zwischen den 
Überschriften finanziertes Buch bestand zu 100% nur noch aus 
aussagekräftigen Kapitelnamen und trug den klangvollen Titel: 
Mann traurig.

Die vollständige Lesung dieses Opus wird ihnen präsentiert 
von: Erasco. Suppen mit Gefühl.
Kapitel 1: Das ist Udo.
Handyvertrag wechseln! Jetzt! Günstig günstig günstig! 
Kapitel 2: Udo traurig.
Erasco – Suppen mit Herz. Oder Nieren.
Kapitel 3: Udo verliebt. Ist glücklich.
Rewe informiert: Rippchen, halber Preis. Kaufen!
Kapitel 4: Ach nee doch nicht.
Bitburger. Warum eigentlich nicht?
Kapitel 5: Alles Schlampen, außer Mutti. Ende.

Positiv daran: genau 100 Jahre nach den Bücherverbren-
nungen der Nazis war die Gefahr einer Wiederholung so gering 
wie nie. Die Vorstellung, dass ein Buch subversive Ideen ent-
halten oder gar für irgendwen unbequem sein könnte, erschien 
uns allen irgendwie weit hergeholt. 

Schreiben war definitiv einfacher geworden über die Jahre. 
Nicht schreiben allerdings auch.

Ab 2044 gab ich das komplett dran, indem ich sogar auf 
die Überschriften in meinen Büchern verzichtete und so fak-
tisch nur noch Werbung herausgab. Das rechnete sich wieder. 

Rückblickend kann ich sagen, dass ich ein sehr durch-
schnittliches Mitglied der digitalen Gesellschaft war. Ich hatte 
der Menschheit keine maßgeblichen Rückschläge zugefügt und 
nach einer kurzen Schaffensphase meine Persönlichkeit als 
werbefähige Marke etabliert.  

Und mehr kann man doch vom Leben jetzt wirklich nicht 
verlangen.



I        

Am Anfang war das Wort - und es war niedlich, 
weil es vom Klang fast nem Lied glich,
kein echter Satz, mehr ein Laut, 
wie ein Summen, nur gekaut,
als hätte die Stille höchstselbst sich getraut,
mal den Mund aufzumachen.

Und der Wortschatz wuchs zu einer Kammer,
zu einem Schloss, zu einem Königreich,
wurde schön und reich,
und im Bestreben, dass man sich endlich verständigt,
hat der Mensch nach dem Feuer auch die Zunge gebändigt.
Hat sich Vokal und Konsonant zum Freund gemacht,
jedes Wort, jeder Laut, an einem Stimmband entfacht,
vertont den kleinsten Gedanken, der einst nur gedacht.

„Aber nur eine Sprache für alle, das wäre doch gelacht!“
Um sicherzugehen, hat der Mensch es zu tausenden Sprachen 
gebracht. 

Und ganz ehrlich, ich verstehe nicht mal meine eigene.
Heißt es der oder das Prospekt? Das oder die Nutella? Und 
was meinen Menschen damit, wenn sie sagen: „Das maxima-
le Volumen subterraner Agrarproduktion steht im reziproken 
Verhältnis zur spirituellen Kapazität ihrer Erzeuger...?“ 
Ich weiß es nicht!
 
Aus dem Sagen wird ein Hören,
ein Fragen, ein Schwören,
ein Dichten, ein Singen,
die Kunst bringt das Wort nun zum Klingen
und der Kehlkopf wird zum Dirigenten, 
er macht jeden Mensch eloquent, denn –
es gibt so viel zu sagen.
Und weil dem so ist, und weil man manches vergisst,
braucht es die Schrift.

SANDRA Da VINA
SANDRA DA VINA erzählt von den großen und kleinen 
alltäglichen Begegnungen. Ihre Texte leuchten, knistern und 
knallen, und ihre Worte wärmen wie eine heiß gewordene 
Lavalampe: wunderschön, von innen heraus. Poesie und 
Komik liegen dabei immer dicht beieinander.

Website:  sandradavina.de

Foto © Marvin Ruppert

http://www.sandradavina.de


Damit Worte auch bleiben,
lernt man das Schreiben, 
man erfindet den Druck,
durch die ganze Welt geht ein Ruck
und zack! - das Buch ist geboren, 
zeitgleich die Geburt der Autoren,
eine Ära der großen Geschichten,
Prosa und Lyrik, zu der sich die Worte verdichten.
Shakespeare und Schiller, Kafka und Goethe,
Hesse und Mann, Kästner und Lindgren,
überall Schrift, wo wir nur hinsehen.
Nicht nur in Büchern, 
auch auf Plakaten, auf deiner Haut, auf Schildern,
allerorts sieht man Worte wie Blumen wildern.

Und es macht das erste Mal Chrr,
das erste Mal Klick,
und irgendwo auf der Welt hat eines Tages
der erste Mensch Worte per E-Mail verschickt.
das Wort wird zum Hypertext,
ein Link, aus dem immer ein neuer Link erwächst.
Pling, Sie haben eine neue Nachricht,
eine neue SMS, einen Post auf der Pinnwand,
Social Media, wo man höchstens Beachtung, 
aber nie einen Sinn fand.

Dann ein Rofl, ein Lol, ein I bims, 
ein Mail-Check, ein Hashtag
Ein Customer-Feedback,
zwischen Online-Blackjack 
und digitalem Jet Lag
wird Hightech
zum Selbstzweck.

Das Zeitalter der Fake News, der Lügenpresse,
hier gibt’s über Trolle keine Bücher, sondern nur auf die Fresse.
Es tobt ein Hassgewitter, 
denn es lobt sich schlecht auf Twitter,
wo jeder zu allem etwas sagen kann,
fühlt sich nur wenig davon richtig an.

Das Wort ist überall und doch nirgendwo,
wenn man alles und keinem mehr glaubt,
bleibt die Frage,
wozu das Wort in der Zukunft noch taugt.

II

Am Anfang war das Wort
Und das Wort ist am Ende,
war es einst ein Palast für Visionen,
ist es jetzt ein Ort voller Wände,
die Türen sind zu, und die Fenster verhangen,
hörst du da draußen die Drohnen?
Sie nehmen unsere Gedanken gefangen.
Denn nichts ist mehr frei,
und die Freiheit ist nichts,
in einer Welt, wo man zwar die Sprache,
aber keinen Grund zu sprechen besitzt.

Dieser Text wurde automatisch für Sie erstellt.
Wir haben Ihre siebzehn Lieblingswörter
Mit den weltweit am meisten benutzten Präpositionen
Zu einem Gedicht zusammengefasst,
das Ihnen und 420.000 anderen Leuten sicher gefallen wird.
Nach der Werbung geht es weiter.

Super Angebot!
Kaufen Sie jetzt alle Bücher der Welt, zusammengefasst in ei-
nem einzigen E-Book. 
Für nur 0,000001 Bitcoin. 

Ich habe keine Zeit mehr zu lesen. Aber es gibt jetzt künstliche 
Gehirne, die man sich leihen kann, damit sie sich Dinge für ei-
nen vorstellen. Ich habe mir vorstellen lassen, dass ich irgend-
wann mal Zeit habe, zuzuhören. 

Hast du gehört?
Ein Android hat letzte Woche den Literaturnobelpreis gewon-
nen.
Man arbeitet gerade an einer weltweit einheitlichen Sprache 
mit nur 7 Buchstaben und 100 Wörtern, die kann jeder lernen. 
Ich lerne nicht mehr selbst, seitdem ich meinen Schulandroi-
den habe. Der war nicht besonders teuer, aber dafür schreibt er 
auch meistens nur Dreien. 
Ich habe drei Updates nächste Woche und weiß noch nicht, was 
ich anziehen soll.
Es konnten wieder 80 Hektar Wald aus alten Büchern gewon-
nen werden.
Der Duden wird eingestellt, weil niemand mehr weiß, wie man 
Duden schreibt.
Es gab vor ein paar Jahren einen letzten Poetry Slam und den 
hat Google gewonnen. 
Manchmal glaube ich, ich komm nicht mehr mit



Denn

Jeder Tweet gibt nen Klick,
jeder Coin ist ein Bit,
jeder Swipe ist ein Fick,
jeder Beat ist ein Hit,
jeder Like gibt nen Kick
jede App schneidet mit,
jedes Selfie ist schick,
jeder Buzz gibt Profit,
jedes Pic hier ist lit,
jedes Gif ist ein Schritt
weiter Richtung Sprachlosigkeit. 
Und ich mag diese Zeit,
in der alles möglich ist,
solange es nicht nötig ist,
es selbst zu tun.
Weil wir dafür keine Zeit haben.

Aufmerksamkeit ist unsere neue Währung
Und ich habe nur wenig Lebenszeit zu verschenken.
Schick mir eine Sprachnachricht, damit ich sie löschen kann. 
Ich möchte mich nicht unterhalten, aber unterhalte mich.
Du hast zwei Minuten. Meine Lieblingsthemen sind nicht be-
drohte Tierarten und Essen.
Ich esse meistens selbst, außer sonntags, da habe ich dafür 
keine Zeit.
Meine Großeltern sagten, es gab mal eine Zeit, in der die Men-
schen noch Zeit hatten,
und es wird Zeit, dass sie aufhören von früher zu reden. 
Ich finde reden anstrengend, aber ich kann dir einen Smiley 
schicken.

Manchmal lasse ich andere für mich sprechen. Meine Stimm-
App ist sowieso viel eloquenter als ich. Was heißt eloquent? 
Bitte sei einfach still.

Am Anfang war das Wort,
vom Menschen geboren,
am Ende ist das Wort vielleicht
für den Menschen gestorben. 

III

Das hier ist ein Liebesbrief an den Liebesbrief,
an jedes Wort, das mit der Liebe schlief,
das sich mit der Ehrlichkeit verschwistert,
das raunt, säuselt und wispert,
das sich leise heranschleicht und doch ganz heranreicht
an die großen Reden mächtiger Leute,
das sich verbürgt für das Hier und das Heute,
das im Jetzt geschieht, das vor dem Schweigen flieht,
und eh man sich’s versieht auch schon verfliegt.

Seit ich ein Kind bin, bin ich sprachverliebt,
(falls es das gibt), demnach geschieht
hier eine Ode auf die guten Worte,
aufs Fabulieren und Bekennen,
aufs Parlieren und Benennen,
aufs Offenbaren und so Meinen,
aufs Bejahen und Verneinen.
Denn nicht alles, was in dieser Welt gesprochen wird,
verdient Zustimmung.

Ja, Worte sind eben auch immer streitbar,
manche von ihnen sind wohl nur zum Schein wahr.

Aber Worte berühren, treffen einen hier und da,
ganz egal, ob man geduscht hat,
– sie kommen einem nah. 
Sind der Stille Gefahr,
sind, was der Wille gebar,
sind des Zorns und der Freudnis
ein mündliches Zeugnis,
das uns enttarnt oder schmückt,
das uns kränkt und beglückt.
Sie können tätscheln und trösten,
ja, mancher Tage sind die kleinsten Worte die größten,
sag ein keckes „Hallo“ oder ein freundliches „Danke“,
ein nettes Wort ist so wie Medizin für Kranke,
heilsam, ein gesprochener Balsam,
ein Zuhause für Infos und Wissen,
in jeder Geschichte bilden sie die Kulissen.
Worte sind Kleidung für eine starke Meinung,
Sie schaffen den Boden für jede weise Entscheidung.
Denn Sprache ist mächtig, gleich dem, der sie spricht,
also Vorsicht – auf dass man das Wort nicht bricht.

Ja, am Anfang war das Wort,
und ihm folgten noch einige mehr,
welch großes Glück und welch große Verantwortung,
denn was für ein trister Ort
diese Welt wohl ganz ohne Sprache wär.



Das Projekt war vor der Pandemie ganz anders geplant: 
Wie hat die Übersetzung in diesem Projekt ins Netz funk-
tioniert und welche künstlerischen Aspekte sind in dieser 
Übersetzung wichtig gewesen?

Mirjam Schmuck:  Ursprünglich war angedacht, dass un-
ser Heusner-Projekt eine Art Chortheater-Performance oder 
Live-Reenactment vor Ort sein würde, in der Kulisse des 
Viertels mit ehemaligen und aktuellen Anwohner:innen, mit 
vielen Zuschauer:innen und einer Begegnung mit dem Viertel 
und seinen Straßen. Die Pandemie hat das natürlich unmög-
lich gemacht. Wir sind umgeschwenkt und haben uns ein 
neues Format ausgedacht, das man im weitesten Sinne eine 
digitale Film-Performance nennen könnte, die sich speist 

aus Videoaufnahmen, die wir an dem Ort gemacht haben, 
aus einer inszenierten Bärenfigur, die durch das Viertel läuft 
und an verschiedenen Stellen auftaucht, und aus historischen 
Materialien. Wir haben Videos, die es zum Heusner-Viertel 
gibt, genauso wie alte und neue Interviews mit Zeitzeug:in-
nen der Geschichte genutzt. Außerdem haben wir eine be-
freundete Künstlerin und Comiczeichnerin gebeten, in die 
Bilder und Videos von uns Comics hineinzuzeichnen und eine 
Übermalung oder Überschreibung der aktuellen und auch 
historischen Realität vorzunehmen, um eine Art neue künst-
lerische Vision und Version von dem Viertel zu realisieren. 
Zusätzlich hatten wir durch die Kooperation mit Studierenden 
und Praktikant:innen des Festivals eine große Unterstützung 
bei Recherchen und Interviews. Alle Auskunftgeber:innen und 
Kollaborateur:innen haben letztlich dabei geholfen, ein sol-
ches digitales Projekt und Gedächtnis zu erstellen. 

Fabian Lettow:  Wir sind sehr glücklich über diese Arbeit, 
weil anders als eine Theaterinszenierung, die eine gewis-
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„HEUSNER – WIR WARTEN NICHT AUF BESSERE ZEITEN!“
Ein ABRISS / Über da WOHNEN  
(im Bochumer Heusner-Viertel)
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se Flüchtigkeit gehabt hätte, ist diese Videodokumentation 
nicht nur archivierbar und selbst als Dokument Teil von den 
Versuchen, die Geschichte des Heusner-Viertels zu erzählen 
und aufzuarbeiten, sondern sie hat auch etwas, das wir nicht 
erwartet hatten: ein großes Potential an Berührung. Wir sind 
froh, dass es den Film gibt und er Impulse und Anregungen 
geben kann, um sich mit der Geschichte des Viertels auseinan-
derzusetzen, denn das ist ja kein vergangener Ort, dort leben 
Menschen und es sollte ein Ort sein, der in der Stadt nicht 
vergessen wird.

Der Performance-Film ist dem wütenden Mann am Fenster 
gewidmet, wie kam es dazu?

Fabian Lettow:  Wir haben im Heusner-Viertel umfangreich 
recherchiert: Wir sind sehr oft in dem Viertel spazieren gegan-

gen und haben dort gefilmt. Wir haben an ganz verschiede-
nen Orten im Viertel gedreht und es gibt Stellen, da herrscht, 
würde ich sagen, eine sehr prekäre Wohnlage, da sind baufäl-
lige Gebäude, in denen aber dennoch Leute wohnen. An einem 
dieser Gebäudekomplexe haben wir gedreht. Es war niemand 
draußen und auch an den Fenstern war zunächst nichts zu 
sehen. Irgendwann hat aber jemand aus dem obersten Stock 
aus dem Fenster geguckt: ein Mann, der zu uns runter rief und 
fragte, was wir denn da machen. Und als wir versuchten ihm 
zu erklären, dass wir dort filmen und auch warum, war er total 
fassungslos. Er hat uns gefragt, ob wir nichts Besseres zu tun 
hätten und keinen besseren Ort wüssten. Ich habe ihn gefragt, 
was denn so schlimm sei. Er hat fassungslos reagiert und mit 
Tränen in der Stimme gesagt: „Wenn ihr das hier nicht selber 
seht, dann weiß ich auch nicht mehr. Geht doch zurück in euer 
Konsum-Zentrum, da wo ihr herkommt, in die Kortumstraße, 

wo alles blinkt und leuchtet.“ Zu allem Überfluss hatte ich in 
der Situation ein Ganzkörper-Bärenkostüm an. Ist das, was wir 
da versuchen zu machen, zu dokumentieren, zu recherchieren, 
eigentlich eine Art Voyeurismus? Und gleichzeitig wurde ich 
von allen Passanten angeguckt als vermeintlich Verrückter, der 
unabhängig von Karneval im Bärenkostüm durch die Gegend 
läuft. Das war wirklich eine bizarre Situation, die aber dazu ge-
führt hat, dass es eine nachhaltige Berührung gab: mit diesem 
Mann, den wir nicht kannten, den wir auch nicht kennenge-
lernt haben, der dann wieder in seiner Wohnung verschwand. 
Aber die Frage, was wir da tun und wie wir agiert haben, hat 
uns lange beschäftigt. Deshalb wollten wir das ganze Projekt 
dieser Begegnung widmen, jemandem, der für uns anonym 
geblieben ist, aber einen emotionalen Bezugspunkt zu dem 
Projekt hergestellt hat, der durchaus ambivalent war. 

Hier hat sie gestanden, die berühmte Bären-Skulptur. Irgendwo hier. Ganz in der Nähe. Lebensgroß. Zu Füßen des Bärenhauses. Die 
genaue Adresse ließ sich nicht mehr ermitteln. Aber Ecke Heusner-Straße, das ist gesichert. Soviel steht fest. Auch wenn in dieser Ge­
gend wenig feststeht. Eine permanente Baustelle. Ein Ort für Abrisse. Aber auch für Grundrisse. Allerdings nicht nur für Grundbesitzer, 
wie die Heusner-Familie es gewesen ist, der hier mehrere Straßenzüge gehörten. Sondern auch für Grundbesetzer. Wohn-Grund-Be­
setzer. Wie meine Urgroßeltern, die aus einer polnischen Zirkus-Bären-Familie abstammten und zu Beginn des 20. Jahrhunderts, als 
Polen noch immer von Preußen, Russland und Österreich besetzt war, ins Exil geflohen waren, um schließlich hier eine neue Behausung 
zu finden. Eine überdachte Bleibe, die ihrer nomadischen Reise Richtung Westen ein Ende und eine neue Heimstatt verlieh. Zu einer 
Zeit, als dieses Gebiet von nicht mehr als 2,5 Quadratkilometern ein voll intaktes Dorf gewesen ist: mit Gemischtwarenladen, Schuster 
und Schreiner, drei Schulen und einem Kindergarten, Kneipen, Feuerwehr, Polizeistation und Friedhof. Die Arbeiter gingen morgens 
über den Sportplatz zur Zeche, die den verwunschenen Namen Engelsburg trug. Und die Kinder sprangen von Stein zu Stein über den 
Goldhammer Bach. Es muss eine glückliche Zeit gewesen sein.

(AUSZUG AUS DEM FILM: „HEUSNER – WIR WARTEN NICHT AUF BESSERE ZEITEN!“)



Fabian, du hast dich für den Film als Bär verkleidet? Welche 
Rolle spielt diese Figur in der Erzählung über das Heus-
ner-Viertel?

Fabian Lettow:  Ja, ich bin im Vollkörper-Bärenkostüm durchs 
Heusner-Viertel gelaufen und mit dem Fahrrad gefahren. Wir 
haben für die Auseinandersetzung mit dem Ort am Anfang 
versucht, mit ehemaligen und derzeitigen Anwohner:innen des 
Viertels ins Gespräch zu kommen. Das ist in einigen wenigen 
Fällen gelungen, aber nicht so, wie es vielleicht nötig wäre, um 
die Geschichte eines solchen Ortes, seiner Bewohner:innen und 
derjenigen Menschen zu erzählen, die dort nicht nur gelebt 
haben, sondern auch an den Hausbesetzungen des Viertels 
beteiligt waren. Als wir das merkten, sind wir zu einer ande-
ren künstlerischen Überlegung übergegangen: Wir wollten eine 
Figur erfinden, die zwischen den Zeiten, zwischen Dokumen-
tation und Vision, zwischen Vergangenheit und der Frage nach 
einer möglichen Zukunft für diesen Ort auf die Suche geht und 
das Heusner-Viertel für eine künstlerische Dokumentation eher 
sinnbildlich und in einem allegorischen Sinne beschreibbar 
macht. 

Mirjam Schmuck:  Wir haben lange gesucht. Wir finden es 
nicht so interessant irgendetwas zu erfinden, wir sind darauf 
versessen, Dinge in der Wirklichkeit zu finden, die uns inspi-
rieren. Aus einem Text von einer ehemaligen Anwohnerin und 
Besetzerin des Heusner-Viertels, die einen historischen Abriss, 
die Genese des gesamten Viertels geschrieben hat, haben wir 
erfahren, dass an der Ecke, an der jetzt das Kulturhaus Thea-
lozzi beheimatet ist, ein Haus gestanden haben muss, das man 
das Bären-Haus genannt hat, weil vor dem Haus eine riesige 
Bären-Statue stand. Das Haus und diese Statue sind im Krieg 
von Bomben getroffen und zerstört worden. Und somit ha-
ben wir den Ausgangspunkt von diesem Bären-Haus und der 
Bären-Statue genommen und haben einen Bären erfunden, 
der aus dem Heusner-Viertel kommt und seine Geschichte in 
künstlerischer und traumhafter Form erinnert. 

Fabian Lettow:  Wir haben um diesen vermeintlichen Bä-
ren eine Geschichte erfunden, die wir erzählt haben, um darin 
auch dokumentarische Materialien transparent zu machen und 
somit die Geschichte des Heusner-Viertels noch einmal erzäh-
len zu können. Aber nicht als historische Wahrheit, sondern 

als Hommage oder als Gedächtnisraum, in dem die Geschich-
te dieses Viertels zu Wort kommt. Der Bär ist der Zeuge und 
stumme Protagonist, der durch die Zonen des vermeintlichen 
Vergessens läuft und versucht, die Geschichte des Viertels noch 
einmal zu erinnern. 

Kennen Sie das? Sie stehen an einem fremden Ort, den Sie nur vom Hörensagen kennen. Ein Ort, den Sie zum ersten Mal mit eigenen 
Augen wahrnehmen, mit der eigenen Nase riechen, mit dem eigenen Fell berühren. Ihre Tatzen fahren über die Oberflächen der Fas­
saden und Objekte, ihre Schnauze nimmt Witterung auf, ihre Ohren lauschen in die Stille hinein. Und plötzlich, Sie wissen nicht, wie 
Ihnen geschieht, springt ihr Gedächtnis an: Sie erinnern sich, doch Sie erinnern sich an Dinge, die Sie nie erlebt, die Sie nie vergessen 
haben. Wie ein Déjà-vu von etwas, das Sie nie gesehen, nie aus eigener Anschauung gekannt haben. Eine fremde Erinnerung. Wie kann 
das sein? Es ist der Ort selbst, der plötzlich wie ein Riss durch Sie hindurchgeht, nicht seine Schönheit, nicht sein betörendes Funkeln, 
sondern im Gegenteil seine Blessuren und Verwundungen, seine Beschädigungen, sein Ruin. Denn der Ort ist nicht heil. Wäre er es, Ihre 
Wahrnehmung würde an seinen glänzenden Fassaden abrutschen wie an einer glatten Glasscheibe oder an einer polierten Edelstahl­
platte. Nur weil der Ort kaputt ist, gebrochen, beschädigt, gibt er seine Geschichte preis, die er nicht zu verbergen vermag.

(AUSZUG AUS DEM FILM: „HEUSNER – WIR WARTEN NICHT AUF BESSERE ZEITEN!“)



Disco. Texte. Wilhelmshöhe.

Ein Chorprojekt in Zeiten von Corona? Das geht.
Gegenstand des Projektes ist ein Text des Autors Wolfgang 
Welt, der in einer digitalen Produktion von Gotthard Lange 
mit Bildern aus dem Bochumer Stadtbild unterlegt wurde. 
Gelesen wurde der Text von einem Sprechchor aus Bochu-
mer:innen, die allerdings nicht gleichzeitig lasen – da wären 
die Aerosole schließlich nur so geflogen. Stattdessen wurden 
alle Sprecher:innen einzeln zu ihren Aufnahmen eingeladen, 
ich war eine von ihnen. 

Die Aufnahmen fanden in der Rotunde statt und dort, wo 
normalerweise Feiervolk durchs Wochenende tanzt, war in ei-
ner Ecke eine Tonkabine aufgebaut worden. Ich war zunächst 
etwas irritiert von der Wahl der Location, doch sie passt zu 

dem Text, in welchem Wolfgang Welt unter anderem Einblick 
in das Bochumer Nachtleben der 80er Jahre gibt. Die ganze 
Theke der Disco war übersät mit Snacks und Getränken, denn 
das Organisationsteam hatte sich viel Mühe gegeben, um uns 
den Aufnahmetermin so angenehm wie möglich zu machen.

Bis es zu der Aufnahme in der Kabine kam, musste 
allerdings Vorarbeit geleistet werden. Naiv kam ich in dem 
Glauben zu dem Termin, dass ich den Text vorlesen und nach 
ungefähr 10 Minuten fertig sein würde – schließlich kann ich 
lesen. Als ich vor der Aufnahme mit dem Projektleiter den 
Text durchging, stellte sich allerdings schnell heraus, dass ich 
gar nicht mal so gut lesen kann, wie ich dachte… Wie jeder 
durchschnittliche Sprecher verschlucke ich einzelne Silben 
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oder Buchstaben und nuschele ganz schön vor mich hin. Diese 
kleinen Makel sind im Alltag irrelevant, aber in der Tonkabi-
ne ein No-Go. Hinzu kam die Schwierigkeit, dass der Text in 
einem ganz bestimmten Rhythmus gelesen werden musste. 
Jede Pause und Betonung wurde vor der Aufnahme zusam-
men durchgegangen und geprobt. Das war notwendig, weil die 
Tonspuren der einzelnen Sprecher anschließend übereinander-
gelegt werden sollten, um den Chor zu erzeugen – und dieser 
sollte natürlich synchron sein und nicht wild durcheinander 
sprechen. Wenn ich heute das Wort „Wilhelmshöhe“ ausspre-
che, welches sich durch den ganzen Text zieht und besonders 
stark betont werden sollte, dann höre ich im Kopf immer noch 
die eingeübte Melodie. Ich fand es erst komisch den Text so 
rhythmisch zu sprechen und es hat sich für mich übertrie-
ben angefühlt, aber nachdem ich mich etwas daran gewöhnt 
hatte, machte es mir Spaß und ich begann den Text besser 
zu verstehen. Bei der Probe kam es außerdem zu dem Effekt, 
den wahrscheinlich jeder als Kind für sich entdeckt hat und 
der immer dann auftritt, wenn man einzelne Wörter sehr oft 
oder sehr bedacht ausspricht – die Wörter verlieren ihren Sinn. 
Nachdem ich das Wort „Krankenhaus“ in der Probe bestimmt 
zwanzig Mal gesagt hatte, weil ich es zu Beginn etwas unge-

wöhnlich betont hatte, stellte mein Kopf die gesamte Existenz 
und Sinnhaftigkeit des Wortes in Frage.

Irgendwann saß der Text aber und ich war bereit für die 
Tonkabine, die von innen übrigens aussieht, als hätte jemand 
ganz viele schwarze Eierkartons an die Wand geklebt. Sie ist 
außerdem gefühlt der stillste Ort der Welt, denn es werden na-
türlich alle Störgeräusche herausgefiltert, die uns in unserem 
Alltag als Grundrauschen begleiten. Einmal in der Tonkabine, 
verlief die Aufnahme sehr schnell und reibungslos. Dies lag 
neben der guten Vorbereitung auch an der netten Unterstüt-
zung des Chorleiters, denn dieser stand vor der Glasscheibe der 
Kabine und zeigte mir mit seinen Händen den richtigen Rhyth-
mus an.

Als das Chorprojekt im Rahmen der Festivalwoche auf 
YouTube veröffentlicht wurde, habe ich mir das Video natür-
lich direkt angesehen. Ich bin stolz darauf, dass ich ein Teil von 
diesem besonderen Projekt war und mal in einer Tonkabine 
stehen konnte, wie man sie sonst nur aus den Musikvideos von 
Popmusiker:innen kennt.
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Worte. Stimmen. Gesten. 
Die Welt als Scheibe

1

Ich suche Äste und Beeren, stelle Fallen und lese Zeichen. Im 
Anfang war das Wort, die Kraft, der Rat, die Tat, und wieder 
das Wort, erstes Medium von allen.

Es ist aber keineswegs so, dass man einfach Botschaften 
in Schläuche oder Gefäße gießt, sie dann irgendwo hinträgt 
und ein Empfänger sie unverändert entnimmt. Vilém Flusser, 
Medienphilosoph der ersten digitalen Stunde, hat das in sei-
nen Bochumer Vorlesungen und mit Blick auf die erwachen-
den neuen Medien zu Recht betont. Medien tun etwas mit der 
Botschaft. Und mittendrin zwischen Sender und Empfänger 
verändert es auch diese. Dafür sind auch Nietzsches nimmer-
müden Experimente an der Schreibmaschine ein Beispiel: Mit 
seinen begeisterten Versuchen an diesem damals neuesten 
Medium bekennt er freimütig, „dass das Schreibwerkzeug 
mitarbeitet an meinen Gedanken.“

RALPH KÖHNEN arbeitet als Prof. für Neugermanistik und 
Didaktik an der Ruhr-Uni Bochum und als Kunst- und Kultur-
journalist. Er leitet die Literarische Gesellschaft Bochum und 
die Veranstaltung von Lesungen sowie Lese- und Schreib-
wettbewerben. Köhnen veröffentlichte Buchpublikationen 
über Rilke und Cézanne bis hin zu der Einführung in die Lite-
raturwissenschaft, der Mediologiegeschichte des Sehens und 
Trends der Selbstoptimierung.

Website:  staff.germanistik.rub.de/koehnen
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Wie? Ich bin kein souveräner ‚User‘, sondern Medien 
wirken auf mich? Oder beides? Was tut das Medium mit mei-
nem Gedanken? Sätzen, die ich spreche und schreibe? Und 
höre? Seit das fiese RNA-Bündel namens Covid-19 unterwegs 
ist, bringt Zoom mir die Welt ins Haus. Sie ist nicht mal mehr 
ein ‚global village‘, sondern bringt Punkte zur Fläche. Fußball-
spielen wird zur Postkarte. Der Einkauf zur Wanderung durch 
Bildschirme. Das Getränk draußen ein planimetrisches Ereignis. 
Joggen ein Aufatmen – in der Einsamkeit der Flächen.

2

12:15:02 	 Auf Sendung: weltweites Publikum.  
		  Keiner nimmt teil.
12:15:03	 Erhöhter Puls.
12:15:04	 Wie viele Teilnehmer.
12:15:05	 Wer ist da. Wer ist schwarz.
12:18:06	 Suche nach der richtigen Schaltfläche,  
		  Absturz droht.
12:20:23	 Die Blätter neben der Tastatur rascheln  
		  und vergilben im Moment.
12:30:34	 Vergessen, was du sagen wolltest.
12:30:36	 Vergessen, was du sagen wolltest.
12:30:38	 Wo ist der Satzanfang.
12:30:40	 Reset Syntax.

3

Schreibenlesen in der Geschwindigkeit des Denkens, dieser 
gute alte romantische Traum, ist Wirklichkeit geworden – alles 
arbeitet am Gesamtkunstwerk der Welt, die vollends ästhe-
tisiert wird. Ästhetisiert? Anästhetisiert? Ende der Vorstel-
lung(-skraft)? Gibt es noch gemeinsame, geteilte Erzählungen, 
die nicht die der datensammelnden Unternehmen sind?
Die Präsenz im Raum (prä-sens) löst sich auf. Aber neue 
Schreibweisen teilen sich mit: Poetik der Liste, Instantrede, die 
Sinne auf Montage. Ein kollektives Unbewusstes, in der Ubi-
quität aller verschmelzen die Gedanken. Poetische Netzwerke 
mit unabsehbaren Verbindungen, die ausgereizt und weiterge-
dacht werden sollen, unendliche Ein- und Ausgänge, alles ist 
Pop. So feierte schon Rainald Goetz seinen ‚Abfall für alle‘, aber 
so betrauert er auch Erzählverluste in ‚Klage‘.

Ich beginne, mich wieder auf das Wort im Raum zu freuen.



Film, Erzählung, Kollektiv

Unser zunehmend digitales Leben, Arbeiten und Kommu-
nizieren nimmt immensen Einfluss auf das filmische Er-
zählen – auf vielerlei Art und Weise. Etwa inhaltlich: in Ge-
schichten über unsere digitalen Erfahrungen. Filmsprachlich: 
beim audiovisuellen Darstellen abstrakter digitaler Vorgänge. 
Crossmedial: Wenn Geschichten Grenzen des Films sprengen 
und in anderen Formen anders kommuniziert werden müssen. 
Dramaturgisch: Wenn wir die Frage nach dem Sinn individuel-
ler Protagonisten und Antagonisten stellen, wo doch heute die 
großen Heldentaten im Kollektiv geschehen (bspw. Wikipedia) 
und die großen Probleme systemische sind. Und methodisch: 
wenn Filmemacher:innen erhobene Daten über das Publikum 
nutzen können oder untereinander vernetzt arbeiten. Als 
Filmdramaturg, dessen Aufgabe die Unterstützung der Au-
tor:innen ist, interessieren mich dabei besonders die Konse-
quenzen für deren Arbeit, die ich im Folgenden in vier Fragen 
kurz diskutieren möchte – sozusagen von Kant nach Cannes.

Was kann der:die Autor:in heute wissen? Walter Benjamin 
hat das Ratgeben als großes Motiv des Erzählens identifiziert 
(„Der Erzähler“); zwei der vier Antworten, die George Orwell 
auf die Frage gibt, warum er schreibe („Why I write“), sind ein 
Dienst am Publikum. Wir können das Publikum heute auf eine 
Art kennenlernen, wie es seit dem mündlichen Erzählen am 
Feuer nicht mehr möglich war. Dieser Schatz, ich spreche von 
den Nutzerdaten der Streamingdienste, wird allerdings streng 
bewacht. Autor:innen haben keinen eigenen Einblick, sondern 
bekommen nur aus den großen Daten erarbeitete Anweisungen 
mitgeteilt. Aber auch abseits davon bieten die sozialen Me-
dien Autor:innen einen nie gekannten Einblick darin, was das 
Publikum betrifft, was es beschäftigt, was es emotional wer-
den lässt (vgl. Erzählwert-Kriterien bei Ron Kellermann: „Das 
Storytelling Handbuch“). Was der:die Autor:in heute ebenfalls 
wissen kann: Wir können die Schwächen unseres Erzählens 
identifizieren – das führt uns zur nächsten Frage.
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Was soll der:die Autor:in heute tun? Vernetzte Menschen brau-
chen vernetzte Figuren, brauchen andere Strukturen als etwa 
eine individualistische Heldenreise, wie sie aktuell das mediale 
Erzählen bestimmt. Das (amerikanische) Drama sagt: Triff die 
richtige Entscheidung und du bekommst ein Happy End, triff 
die falsche und alles endet in einer Tragödie. Das ist zynisch, 
fragen wir doch mal eine:n SGB-II-Empfänger:in, eine:n Co-
rona-Patient:in, ein Opfer von Polizeigewalt, einen Flüchtling, 
eine:n Holocaust-Überlebende:n. Bertolt Brecht wollte Figuren 
erzählen, die ihr Leben ändern können, beispielhaft, damit sich 
das Publikum aus der eigenen Ohnmacht befreit. Heute sind 
wir so von unserem eigenen Empowerment überzeugt, dass 
es vielleicht einer Erinnerung an unsere Ohnmacht bedarf. 
Der renommierte Filmdramaturg Roland Zag beschreibt und 
beschwört das schon seit einigen Jahren (u. a. „Dimensionen 
filmischen Erzählens“): Gegen antagonistische Systeme statt 
individueller Schurken braucht es Protagonisten-Kollektive 
statt individueller Helden. Das Publikum gibt ihm da recht, 
man kann den Trend zum epischen Erzählen in breit ange-
legten Serien und auch Filmen wie „Dunkirk“ als Weg dorthin 
verstehen. Das Verbünden empfiehlt sich dabei nicht nur den 
Figuren, sondern natürlich auch den Autor:innen.

Was darf der:die Autor:in heute hoffen? Meine Antwort 
darauf ist gleichzeitig ernüchternd und optimistisch. Autor:in-
nen dürfen auf gar nichts hoffen, aber auf mehr als früher. Von 
kurzen Ausnahmen abgesehen, war das Schreiben schon immer 
eine undankbare Aufgabe, die sich selten annähernd angemes-
sen bezahlt gemacht hat. Gute Erzählungen verpacken Benja-
mins Rat derart gekonnt und damit wirksam, dass er nieman-
dem mehr teuer ist. Doch gegen die individuelle Machtlosigkeit 
des:der Autoren:in hilft, wie beschrieben, das miteinander 

Verbünden. Der Link ist das digitale Prinzip, auch in der Er-
zählung und auch im Prozess des Erzählens. Autor:innen sollen 
sich untereinander verbünden: Ideen diskutieren, Erfahrungen 
austauschen, Kontakte teilen – und gemeinsam schreiben, wie 
in den populären Writers’ Rooms amerikanischer Serien. Und 
das kreuz und quer ohne geographische Schranken. Nutzt die 
Cloud. Autor:innen sollen sich mit ihrem Publikum verbünden: 
zuhören, diskutieren, gemeinsam das Verhältnis zueinander 
und gegebenenfalls auch die Erzählung miteinander gestalten. 
Beispiele dafür erleben wir im sogenannten Social Payment und 
bei Crowdfunding-Projekten. Nutzt die Crowd. Dann können 
Autor:innen hoffen.

Was ist der:die Autor:in also heute? Wir haben viele 
Gesichter, das war schon immer so, Goethe, doch heute sind 
es andere. Für die gestaltete Zusammenarbeit und Kommu-
nikation in Gruppen werden wir zu Service-Designer:innen, 
Moderator:innen, Spieleentwickler:innen, für die gegenseitige 
Beratung zu Dramaturg:innen, für die Veröffentlichung unserer 
Geschichten zu Lektor:innen, Verleger:innen, Unternehmer:in-
nen, für ihre Aufführung zu Veranstalter:innen, Regisseur:in-
nen, Kurator:innen, für ihr Bewerben zu Marketing-Expert:in-
nen und Influencern, und so weiter und so fort. Wir sind keine 
Storyteller, sondern ein ganzer Storygeschirrschrank. Es ist 
wahrscheinlich, dass die Qualität der Erzählungen unter dieser 
Anstrengung und geringen Konzentration leidet, genauso wie 
es wahrscheinlich ist, dass sie an Kommunikation und Interak-
tion gewinnt. Es ist wahrscheinlich, dass der:die Autor:in unter 
dieser Anstrengung und geringen Konzentration leidet, genau-
so ist es wahrscheinlich, dass er:sie gewinnt.

Dazu gibt es Erzählungen weit jenseits von Papier, Lein-
wänden und Displays: gesellschaftliche. So wichtig die Frage 

ist, wie wir auf den digitalen Wandel reagieren, dürfen wir doch 
nicht vergessen, dass Autor:innen immer auch Vordenker:innen 
sind. Wandel reagiert auf uns. Star Trek hat das Handy erfun-
den. Das beste YouTube-Video ist Orson Welles’ „F For Fake“ 
von 1973. Im selben Jahr hat Fassbinder den ersten Video-
spiel-Film gemacht. Wir haben mit intertextuellen Bezügen 
gearbeitet, da waren die Erfinder:innen des Hyperlink nicht mal 
geboren. Wir können mit einigem Selbstbewusstsein in diese 
Zukunft schreiten, weil wir sie mitgestaltet haben und weiter 
mitgestalten werden – wenn wir uns vernetzen.



Kunst. Entwicklung. Gemeinsam. 
Wege der digitalen kulturellen Arbeit nach der Krise

Im Frühjahr 2021, immer noch mitten in der Corona-Pande-
mie, stellt sich vielen Künstler:innen nach bald zehn Monaten 
Arbeit ohne Publikum, ohne leibliche Kopräsenz und ohne 
öffentlich bespielbaren Diskursraum für die Künste die Frage, 
wann endlich das Provisorium der netzbasierten Ausspielun-
gen beendet sein wird? Wann kann die Kunst wieder ohne 
vermeintliche Behelfsmittel lebendig werden? Kurz: Wann 
geht es zurück in den vorigen Ritus von Aufführung, Konzert, 
Lesung?

Der Wunsch nach dem ‚Original‘ ist nicht nur nostal-
gisch – er ist der Ausdruck eines notwendigen Austauschs in 
der einzigen gesellschaftlichen Begegnung von vielen Men-
schen in einem Rahmen, der nicht auf Kommerzialisierung 
oder Unterhaltung hin ausgerichtet ist und der eine direkte 
Reaktion verlangt und bekommt; die Kunst, vor allem die 
Darstellende Kunst, als Sinnbild und nicht als Abbild der Welt 

oder des Seins, scheint kaum vorstellbar ohne ein direktes, 
unmittelbares Feedback.

Und doch: Das jetzt notwendige und nicht aufschiebbare 
Erlernen von Methoden zur Kommunikation mit Publikum im 
digitalen oder virtuellen Raum hat sich im Laufe des Jah-
res 2020 als weit mehr als ein Notfallprogramm gezeigt. Die 
Kreativität der Kunstschaffenden sowie der Techniker:innen 
im kreativen Bereich, vor allem aber das gemeinsame Wollen, 
Formate für die Gegenwart zu schaffen, hat viele erstaunliche 
Ergebnisse gezeitigt, die auch als zukunftsweisend verstanden 
werden sollten.

Wenn wir verstehen, dass die Nutzung neuer Technolo-
gien schon seit jeher mit der Produktion von Kunst verbunden 
ist, dann sehen wir auch einen Gewinn für das Arbeiten in der 
Zeit nach der Krise.
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Die Diskussion analog gegen digital verblasst hinter dieser 
Erkenntnis – ein Nebeneinander, durchaus im gemeinsamen 
Interesse, ersetzt den alten Kampf. Denn hinter, neben und 
auf den Bühnen nimmt die Technik, die uns privat, aber auch 
in Wirtschaft, Wissenschaft und Politik begleitet, schon längst 
ihren Raum ein – sei es über Online-Probenpläne, Websites, 
Audiodateien aus der Studienleitung für die Gesangsensembles, 
die Steuerung des Bühnenlichts oder einfach nur die Thea-
ter-App. Die Geschichte der Kunst ist ohne die Erforschung 
neuer Technologien ebenso undenkbar wie ihre Verbreitung. 
Es gibt bereits zuhauf digitalisierte Texte, Bilder, Filme oder 
Musik – immer als Erweiterung und Bereicherung der tradi-
tionellen Wege der Aufführung gedacht, als Modell auch für 
Demokratisierung, Partizipation ebenso wie Immersion.

Die Technologie ist längst da, sie muss nur sinnhaft ge-
nutzt und sinnlich erzählt werden. Wir verstehen den digitalen 
Raum, die erweiterten Techniken als eine zusätzliche Möglich-
keit, Kunst zu produzieren und zu rezipieren. 

Für mich steht hier das Erlernen vor dem Entwickeln. 
Das Faszinierende an der digitalen Entwicklung ist, dass so 
schon viel erfunden wurde und auch zur – oft freien – Nut-
zung zur Verfügung steht. Ein Smartphone ist, auch wenn es 
nicht danach aussehen mag, ein mobiles Fernsehstudio; allein 
die Definition der Ausspielkanäle bestimmt die Definition der 
Medienproduktion.

Nahezu alles lässt sich heute über Tutorials lernen, wenn 
die erste Schwellenangst überwunden ist. In den seltensten 
Fällen müssen Techniken oder Codes neu entwickelt werden, 
vielmehr sind der Umgang mit den Medien und die kreative 
Lust am Experimentieren die eigentliche Herausforderung un-
serer digitalen Realität.

Dazu ist es unabdingbar, sich auch einer digitalen Denkwei-
se anzunähern; der Umgang mit neuer Technologie kann mit 
Denkweisen aus dem Umfeld, in dem sie entstanden ist, besser 
eingeübt werden. Zum einen ist es wichtig, nicht zu versuchen, 
analoge Formate in digitale Räume zu pressen, sondern zum 
digitalen Raum auch die passende Erzählung zu finden. Zum 
anderen gehören die Arbeitsweisen der Entwickler:innen dazu, 
nicht die der einzeln kämpfenden Künstler:innen oder Insti-
tutionen. Es ist wichtig, Partner:innen zu identifizieren, ver-
netzt und dezentral zu denken und sich verpflichtet zu fühlen, 
Erfahrungen mit digitalen Techniken zur Verfügung zu stellen, 
denn:

Sharing is Caring!



Literatur. Festivals. Gemeinschaft.

Ich beginne meinen Beitrag für diese Publikation mit einem 
Geständnis, das mich in den Augen derer, die das schöne 
digitale WORTWORTWORT-Festival 2020 mit viel Engage-
ment ausgerichtet haben, möglicherweise etwas unpopulär 
erscheinen lässt: Es gelingt mir weiterhin nur sehr schwer, 
die Begriffe „digital“ und „Festival“ miteinander in Einklang 
zu bringen. Da bin ich, obwohl ich seit nunmehr vielen Jahren 
als Kulturmanager tätig bin, dann doch immer noch zu sehr 
Geisteswissenschaftler, der sich unter anderem einst in der 
Theater- und Ritualtheorie herumgetrieben hat. Dort habe 
ich gelernt, dass sich Festivals in der europäischen Geschich-
te – angefangen bei den antiken Theateragonen über Kir-
chenfeste des Mittelalters bis hin zu der von Richard Wagner 
begründeten modernen Festspielidee – keineswegs auf den 
rein intellektuellen Kulturkonsum beschränken, sondern ihrem 
Selbstverständnis nach immer auch eine Feier des Publikums 
sind, das bei solchen Anlässen gemeinsam und mit allen Sin-

nen künstlerische Aufführungen genießt. Es ist seit jeher ein 
elementarer Wesenszug von Festivals, dass das physische Zu-
sammenkommen für sie eine Voraussetzung, das emotionale 
Zusammenkommen aber eins ihrer wichtigsten Ziele darstellt. 
Anders ausgedrückt: Durch den gemeinsamen Kunstgenuss 
beim Live-Erlebnis entsteht oftmals Gemeinschaft, welche 
sich idealerweise nicht nur auf die Zuschauer:innen be-
schränkt, die im gemeinschaftlichen Erleben zu einer Masse 
verschmelzen, sondern die Künstler:innen gleichsam mit um-
fasst. Die österreichische Band Opus hat in den 1980er Jahren 
diesen Grenzen einreißenden Effekt beim kollektiven Kunst-
genuss in ihrem (übrigens live aufgenommenen) Welthit „Live 
Is Life“ in die schöne Zeile gegossen: „when the feeling of the 
people … is the feeling of the band“.

Nun sind die Lesungen, Diskussionen und sonstigen 
Literaturveranstaltungen, die wir als Westfälisches Literatur-
büro organisieren und durchführen, zugegebenermaßen keine 
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ekstatischen Rockkonzerte oder Rave Events und die Lesen-
den auf der Bühne keine Popstars – wenngleich mir spontan 
doch der eine Autor oder die andere Autorin (auch jenseits des 
Poetry Slams) einfällt, die vom Habitus her davon gar nicht so 
weit entfernt ist. Die von uns ausgerichteten, häufig internati-
onal besetzten Festivals und Einzelveranstaltungen sind jedoch 
ebenfalls aus gutem Grund primär als Live-Events vor anwe-
sendem Publikum konzipiert. Denn was die Menschen dabei 
zusammenkommen lässt, ist zu großen Teilen auch hier nicht 
der vorrangige Wunsch, ein künstlerisches Produkt kennenzu-
lernen, sondern sich gemeinschaftlich und unter Gleichgesinn-
ten über dieses auszutauschen – sei es durch kollektiven Ap-
plaus oder beim angeregten Pausengespräch an der Bar – und 
dabei eine gute Zeit miteinander zu haben. Und vor allem ist es 
das besondere Gefühl, mit dem durch seine Bücher bereits be-
kannten Autor oder der aus dem Fernsehen bereits vertrauten 
Schauspielerin im selben Raum zu sein, sich eine persönliche 
Widmung ins Buch schreiben zu lassen und ihm oder ihr beim 
Gespräch oder anschließenden Selfie nahezukommen. Alles 
Dinge, die in Corona-Zeiten schwer bis gar nicht umsetzbar 
sind und für die auch digitale Ersatzangebote keine wirkliche 
Alternative darstellen.

Erschwerend hinzu kommt eine Besonderheit von Litera-
turveranstaltungen, die diese Kunstdarbietungen von anderen 
Ausdrucksformen unterscheidet: Anders als etwa beim Theater, 
im Konzert oder auch beim Besuch einer Kunstgalerie (man 
denke an Walter Benjamin und seine Ausführungen zur „Aura“ 
von Kunstwerken) braucht es für die rein inhaltliche Vermitt-
lung von Literatur solche Events ja überhaupt nicht. Das Buch 
selbst ist schließlich bereits ein Medium, und zwar ein Massen-
medium, das sich jeder nach Hause holen kann. Um den Inhalt 

des neuesten Jussi-Adler-Olsen-Thrillers zu erfahren, brauche 
ich ihn nur zu lesen oder ihn mir, je nach individueller Vorliebe, 
als Hörbuch vorlesen zu lassen. Ganz offensichtlich steht also 
im Zentrum von Literaturveranstaltungen nicht das Buch oder 
der Text, sondern das persönliche Kennenlernen seines Urhe-
bers.

Und dennoch: Wir können uns glücklich schätzen, dass 
uns Corona zumindest zu einer Zeit ereilt, in der die Technik es 
uns ermöglicht, trotzdem sichtbar und untereinander in Kon-
takt zu bleiben und Autor:innen eine alternative Bühne zu bie-
ten, die ihnen weiterhin Öffentlichkeit, nicht zuletzt aber auch 
Einkommen (!) ermöglicht. Und natürlich sind auch Literatur-
büros unabhängig von der aktuellen Krise längst im digitalen 
Zeitalter angekommen. Das Westfälische Literaturbüro war 
bereits in den 1990er Jahren das erste unter den NRW-Litera-
turbüros, das auch mit einer eigenen Website in Erscheinung 
trat, was damals noch nicht selbstverständlich war. Mittler-
weile sind es fünf (in Kürze sechs) Seiten, die wir betreuen, 
darunter als eines unserer erfolgreichsten Dauerprojekte die 
umfangreiche NRW-Literaturdatenbank LITon.NRW, die schon 
seit 2001 existiert. Auch Social-Media-Marketing für unsere 
verschiedenen Projekte und für unser Büro gehört seit Langem 
zu unserem Alltag. Die Pandemie sorgt deshalb auch nicht un-
bedingt für grundlegende Innovationen (innovativ und kreativ 
ist die Kulturbranche seit jeher), aber sie wirkt, wie in vielen 
anderen gesellschaftlichen Bereichen auch, als Beschleuniger 
von Entwicklungen. Im Bereich des Streamings und allgemein 
bei der Produktion von Videos haben wir es in der Kürze der 
Zeit beispielsweise zu einer ansehnlichen Expertise gebracht.
Als Ergänzung zu althergebrachten Formaten und Kommuni-
kationswegen wird sicherlich vieles davon auch nach der Krise 

bleiben, was heute aus der Not heraus geboren wird. Veran-
staltungen und Festivals aber – so meine Prognose – werden 
bald überwiegend wieder live vor Publikum stattfinden, denn 
das ist nicht weniger als ein urmenschliches Bedürfnis.



Gemeinschaft. Studium. Virtualität. 
Oliver Uschmann über die digitale Lehre in Zeiten der neuen Normalität 

Es ist richtig was los in der Messenger-Gruppe. Immerfort 
summt das Telefon. Die Studierenden meines aktuellen Semi-
nars reden miteinander, selbständig. Sie diskutieren, tauschen 
Kritik und Ermutigungen aus, geben sich gegenseitig konst-
ruktive Ratschläge. Was sonst im Seminarraum geschieht oder 
in der Cafeteria, hat sich in die digitale Wolke verlagert – und 
entgegen den Vorurteilen gegenüber modernen Kommuni-
kationsmedien als Plattformen der Oberflächlichkeit geht der 
Austausch sogar viel tiefer. Wie ist das möglich? 

Erster Grund: Die Studierenden lesen und hören die Ideen und 
Entwürfe der anderen viel genauer. Was im Untergrund der 
Etagen GB04 und GB05 der Ruhr-Uni bloß einmal mündlich 
vorgetragen wird und daraufhin schnell aus dem Kippfens-
ter hinaus in die Kronen der alten Eichen verweht, kann als 

Sprachnachricht oder als Textnotiz im Verlauf der Messen-
ger-Gruppe immer wieder aufgerufen werden. Und das wird 
es auch.

Zweiter Grund: Ich gestalte meine digitale Lehre asynchron. 
Niemand muss sich zu einer bestimmten Zeit vor den Rechner 
setzen, um in einer virtuellen Konferenz die erste Viertelstun-
de mit wenig literarischen Fragen zu beginnen wie „Hört man 
mich?“ oder „Habt ihr auch so ein Echo?“ Stattdessen schaut 
jeder zu der ihm oder ihr persönlich passenden Tageszeit die 
aktuellen Impulsvorträge an, ist entsprechend aufmerksam 
dabei und kann auch hier wieder, anders als in der realen 
Welt, den Dozenten einfach pausieren lassen oder zurückspu-
len. Statt durchwachsen kopierter Handouts finden die Stu-
dierenden eine Menge Referenzen in den Videobeschreibun-
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gen, denen in verschiedener Tiefe nachgegangen werden kann. 
Wer jedem Link und Verweis folgt, erweitert den Horizont des 
Seminars um ganze Kontinente, wie eine eifrige Wanderin in 
einem Open-World-Spiel.

Dritter Grund: Die Messenger-Gruppe entfaltet als „virtuelle 
Agora“ eine erstaunlich gemeinschaftsbildende Wirkung. Die 
Studierenden tauschen darüber neben den Inhalten des Semi-
nars auch persönliche Anekdoten oder private Buchtipps aus… 
in einem Kurs, der von Storytelling handelt, sind die Grenzen 
zum eigenen Dasein fließend, das viele ohnehin als Ressource 
zur Gestaltung ihrer Hauptfigur verwenden. So finden sich etwa 
Menschen, die sich der Community der LGBTQ+ zuordnen und 
dies voneinander im üblichen Campus-Alltag gar nicht bemerkt 
hätten, sich hier aber durch ihre Erzählungen gegenseitig auf-
fallen. Oder einige stellen fest, dass sie seltene künstlerische, 
kulturelle oder geografische Interessen teilen.

In der Kombination aus bereits fertig produzierten, in 
der privaten Bibliothek aufgezeichneten Vorlesungen, Kom-
munikation über Messenger und Mails sowie einer für alle 
einsehbaren Tabelle der Werkstücke erhöht sich die Intensi-
tät und Konzentration bei der Arbeit. Alle feilen und meißeln 
an einem eigenen Romanentwurf, wörtlich genommen „nach 
allen Regeln der Kunst“ und bei Interesse und Talent auch nach 
dem Seminar fortführbar. Einige haben bereits länger beste-
hende Projekte mitgebracht, die nun neues Feuer kriegen oder 
erstmals ihre funktionierende Form finden. Diese Werkstattar-
beit ist im normalen Präsenzbetrieb natürlich auch möglich, 
sie war es in meinem Falle seit nunmehr über 12 Jahren. Was 
hingegen wegfällt, ist der Zeitverlust durch Pendelwege und 
der Aufmerksamkeitsverlust durch fest vorgegebene Arbeits-
zeiten. Diese Aspekte nähern das Praxisseminar der tatsäch-
lichen Praxis professioneller Arbeit in der Schriftstellerei, im 

Journalismus oder im Drehbuchgeschäft an. Die Studierenden 
haben Deadlines, können aber selbst entscheiden, mit welcher 
Zeiteinteilung sie diese bedienen. Manch einer tippt den letz-
ten Dialog um drei Uhr nachts, wenn die Aufgabe um 8 Uhr am 
selben Morgen den Dozenten erreichen soll. Kein Problem. Wie 
im echten Berufsleben des selbständigen Textmalochers heißt 
es auch hier: Nur das Ergebnis zählt. 

Was hat sich noch geändert durch die kafkaesken Zeiten 
der sogenannten neuen Normalität? 

Wir kämpfen. 

Alle. 

Wir kämpfen mit der Ökonomie der Zeit, denn nicht jedem und 
jeder ist es gegeben, sich diese selbst einzuteilen. Ich selber 
habe es persönlich als Student zur Jahrtausendwende nicht 
nur genossen, sondern gebraucht, zwischen den Seminaren an 
der Uni das Gelernte etwa bei Spaziergängen im Botanischen 
Garten sacken zu lassen oder die Pendelwege dafür zu nutzen. 
Diese Pausen zur geistigen Verarbeitung muss man sich nun in 
angemessener Länge selber setzen – was sowohl für Workaho-
lics wie für Freizeitfreudige in der einen wie anderen Richtung 
schiefgehen kann. 

Wir kämpfen mit der Ökonomie des Geldes, denn für viele 
Studierende sind die klassischen Jobs weggefallen, mit de-
nen sie ihr Studium finanzieren. Die Gastronomie muss immer 
wieder schließen, der Einzelhandel ebenso, die Veranstal-
tungsbranche liegt brach. Wer wie ich seine Selbständigkeit auf 
vielen Säulen fußen lässt, muss frische Säulen errichten, wo 
die Pandemie einige gnadenlos weggetreten hat. Wer gene-
rell nicht nur in geisteswissenschaftlichen Kategorien denkt, 
sondern auch ein wirtschaftliches Bewusstsein hat, macht sich 

Sorgen um die Kleinen im Kinderwagen, die in den kommenden 
Jahrzehnten jene absurd hohen Schulden werden zurückzah-
len müssen, die der Staat zur Abfederung der Krise aufnehmen 
musste.

Was aus dieser Epoche bleibt, deren baldiges Ende wir uns 
sicher dennoch alle wünschen, ist ein stärkeres Band der Men-
schen untereinander und das, obschon sie sich nur in digitalen 
Räumen nahegekommen sind.



Praxisnah. Digital. Ungebunden.

Stell dir vor, du studierst Literaturwissenschaft (oder vielleicht 
musst du es dir gar nicht vorstellen). Du liebst das Fach, die 
Texte, das Lesen. Alles könnte so einfach sein. Und dann fragt 
man dich: „Was machst du denn nach deinem Abschluss?“ 
Stille.

Gute Frage, schießt es dir durch den Kopf. Und du denkst 
an die Mediziner:innen, die Jurist:innen, ja, auch die Lehrer:in-
nen, die ein ganz klares Berufsfeld vor Augen haben. Doch das 
bist nicht du und wirst es auch niemals sein. Außerdem geht 
es dir gar nicht darum, eine bestimmte Position anzustreben. 
Die Literaturwissenschaft bietet doch so viel Potenzial. Das 
war es auch, was dich damals so fasziniert hat – was dich 
noch immer begeistert. Aber eine Richtung, ja, einen Einblick 
in mögliche Berufe zu erhalten, das wäre doch ganz schön.

Aus diesem Gedanken heraus entstand das Initiativpro-
jekt „UNGEBUNDEN“ im Wintersemester 2018/2019! Das als 
Praxisseminar angelegte Projekt stellt die Arbeit einer Litera-
turagentur dar und agiert dabei, gleich der realen Vorlage, als 
Schaltstelle zwischen Autor:in und Verlag. Das Praxisseminar 
gliedert sich dabei in zwei Abschnitte.

In der ersten Hälfte erwerben die Teilnehmer:innen 
zunächst theoretisches Wissen rund um die Bereiche Verlags-
wesen und Buchmarkt. Darüber hinaus werden Storytelling, 
Genrekonventionen sowie Textgestaltung thematisiert. Die 
nötigen Recherchen werden von den Teilnehmer:innen eigen-
ständig durchgeführt und die gesammelten Informationen so 
aufbereitet, dass sie dem Plenum vorgestellt werden können. 
Begleitend zu den Sitzungen erledigen die Teilnehmer:innen 
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außerdem vertiefende Arbeitsaufträge, die in jeder Woche an-
zufertigen sind und ausgewertet werden.

In einem fließenden Übergang folgt der textlastigen Vor-
bereitung das Feedback-Training, das die Teilnehmer:innen auf 
die anstehenden Autor:innengespräche vorbereitet. Dazu wer-
den Simulationen durchgeführt, wobei die Teilnehmer:innen 
zunächst gegenseitig auf ihre eigenen Texte Feedback geben. 
So bekommen sie ein Gefühl dafür, wie es ist, einen Text be-
gutachten zu lassen, womit sie gleichzeitig dafür sensibilisiert 
werden, auf ihre Formulierungen und Haltung zu achten.

Während die Teilnehmer:innen sich in dieser Vorberei-
tungsphase befinden, startet eine Ausschreibung, die Autor:in-
nen dazu einlädt, ihre Manuskripte einzureichen. Mit Ablauf 
der Frist enden auch die erwähnten Vorbereitungen und das 
Projekt steigt damit vollends in die praktische Arbeit ein. Die 
Teilnehmer:innen sichten alle Einsendungen und entscheiden 
in einer Art von Lektoratsrunde, welche Manuskripte für eine 
Zusammenarbeit angenommen werden. Diese Zusammenarbeit 
wird mit einer Vereinbarung mit den Autor:innen abgesteckt, 
welche die Teilnehmer:innen insofern absichert, als dass sie 
nicht über das Semester hinaus dazu verpflichtet sind, sich um 
die Manuskripte zu kümmern. Gleichzeitig wird den Autor:in-
nen zugesichert, dass der zeitliche Rahmen ausgeschöpft und 
auf jeden Fall an ihrem Manuskript gearbeitet wird. Bei Eingang 
der Unterschriften beginnt die Zusammenarbeit.

Die Termin- und Zeitplanung sowie die Recherche, wel-
cher Verlag sich für das jeweilige Manuskript eignet, sowie die 
Aufbereitung der einzusendenden Unterlagen liegt ebenfalls in 
der Verantwortung der Teilnehmer:innen. Als einzige Frist dient 
das Semesterende. Ziel des Projekts ist es, dass die Manuskrip-
te und Exposés der Autor:innen an passende Verlage geschickt 

werden und im Idealfall Verträge zustande kommen. „UNGE-
BUNDEN“ konnte insgesamt bereits fünf Romane erfolgreich 
vermitteln, die anschließend von Verlagen veröffentlicht wur-
den!

Nun ja, denkst du dir vielleicht, in Präsenz mag das Pro-
jekt gut laufen, aber als Online-Format kann es unmöglich 
stattfinden.

Zugegeben, die Pandemie macht einiges schwieriger, aber 
„UNGEBUNDEN“ bleibt auch in digitaler Form bestehen. Als es 
im Frühjahr diesen Jahres galt, das Projekt umzustrukturieren, 
bestand die größte Herausforderung darin, die Kommunikation 
aufrechtzuerhalten. Und auch im Wintersemester 2020/2021 
lag darauf das Hauptaugenmerk. Selbstverständlich funktio-
nierte nicht alles auf Anhieb, wichtig war dabei nur, offen mit 
Schwierigkeiten umzugehen. Das bedeutete auch, den Teilneh-
mer:innen diese Schwierigkeiten transparent zu machen und 
sie gegebenenfalls bei der Findung von Lösungen miteinzube-
ziehen.

Natürlich geht es nicht nur darum, den Kontakt zu den 
Teilnehmer:innen zu sichern, sondern ebenso, die Autor:innen 
zu erreichen und bei Rückfragen erreichbar zu sein. Glückli-
cherweise wurde schon vor den Kontaktbeschränkungen auf 
digitale Kommunikationsmittel zurückgegriffen, da die Au-
tor:innen aus dem ganzen deutschsprachigen Raum stammen.

Das Thema Kommunikation ist aber auch auf einer wei-
teren Ebene für das Projekt wichtig: Die Ausschreibung, die 
oben erwähnt wird, muss die Autor:innen erst einmal errei-
chen. Zunächst geschah dies mit Hilfe von Flyern und Plakaten, 
womit die Ausschreibung jedoch gleichfalls eher lokal ablief. 
Mit der Umstellung waren und sind Instagram, Twitter und Co. 
die wichtigsten Plattformen, um die Ausschreibung publik zu 

machen. Tatsächlich wird damit nicht nur die Kommunikation 
beschleunigt, es entfallen auch Druckkosten und der Umwelt 
wird etwas Gutes getan.

Schon vor Ablauf der Einsendefrist, waren dank der Ausschrei-
bung über die sozialen Medien mehr Manuskripte eingegangen 
als von den Teilnehmer:innen bearbeitet werden konnten. Aber 
auch für die Autor:innen, deren Manuskript in diesem Durch-
lauf nicht ausgewählt wurden, sowie für die Studierenden, 
die gerne bei dem Projekt mitgemacht hätten, sich aber nicht 
mehr anmelden konnten, gibt es gute Neuigkeiten: „UNGE-
BUNDEN“ wird auch im WiSe 2022/23 stattfinden und freut 
sich schon jetzt auf alle, die daran teilnehmen wollen!



Frei. Kreativ. Digital.

Mein Schreibweg ins digitale Narnia

Nach dem Studium wollte ich unbedingt so frei und unabhän-
gig wie möglich sein. Nach zwei absolvierten Studiengängen 
in Geistes- und Wirtschaftswissenschaften hatte ich jedoch 
das Gefühl, alles und nichts zu können. Insbesondere nichts.

Die Freiheit hat mich allerdings mehr gelockt als die 
Sicherheit und so machte ich mich gemeinsam mit einer 
Freundin selbstständig. Wir beherrschten Sprachen und so 
fingen wir an zu übersetzen. Die Jobs verschafften wir uns in 
Online-Portalen. Es lief nicht besonders gut, aber es lief, und 
ich kam zum ersten Mal mit der digitalen Welt in Berührung, 
mit Suchmaschinen, mit Online-Marketing und dem E-Com-
merce. Es war wie ein Tor zu einer anderen Sphäre, wo Anwe-
senheit nicht ortsgebunden ist, Schulabschlüsse keine Bedeu-

tung haben und nur zählt, was du tatsächlich leisten kannst. 
Ich war begeistert. Mein digitales Erwachen begann.

In die Fehler mit Anlauf

In unserem Anfangsjahr tappten wir in alle Anfängerfallen, die 
es gab, und gingen schließlich nach dem Jahr getrennte Wege. 
Doch was blieb, waren die harten Lektionen und die Motiva-
tion mehr in die Mystik von Google einzusteigen. So theo-
retisch, wie ich damals noch war, fing ich zunächst an, mich 
fortzubilden. Ich habe Online-Seminare absolviert und mich 
mit Zertifikaten geschmückt.

Doch so richtig ging es los, als ich anfing meine ers-
ten SEO-Projekte zu übernehmen. Fragen gab es viele und 
es regnete Stressschweiß. Es war eine harte, aber auch eine 
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wahnsinnig interessante Schule und meine digitale und unter-
nehmerische Lernkurve stieg weiter.

2 Jahre Praxis > 5 Jahre Studium

Bereits nach einem Jahr hatte ich einen kleinen Kundenstamm 
und baute endlich meine eigene Website. Jetzt hatte sich der 
Funnel auch wirklich gelohnt, denn ich hatte Interessent:in-
nen, die mit Aufträgen auf mich zukamen. Der Aufbau meines 
digitalen Unternehmens hatte begonnen und ich hatte das 
für mich anfangs Unmögliche möglich gemacht. Ich verdiente 
mit dem Schreiben mein Geld. Denn siehe da: Suchmaschinen 
lieben guten Content. Googles Mission ist es, die Erfahrung 
beim Suchen im Netz für die Nutzer:innen stets zu verbessern. 
Und was ist hilfreicher, als seine Fragen durch qualitativ gute 
Texte beantwortet zu bekommen? Ich sorgte mit meinen Tex-
ten dafür, dass die Google-Nutzer:innen das bekamen, was sie 
suchten, und wurde dafür von den Suchmaschinen mit einem 
besseren Google-Ranking belohnt.

Im Studium störte ich mich an den wissenschaftlichen 
Schreibauflagen, doch online konnte ich mich ausleben. Da-
rüber hinaus habe ich gelernt, was es heißt, sich von einer 
Freelancerin zu einer Unternehmerin zu entwickeln. In meinem 
wirtschaftswissenschaftlichen Studium erschien alles sehr the-
oretisch und kaum greifbar. Doch die letzten praktischen Jahre 
haben mir tatsächlich gezeigt, was Unternehmertum bedeutet.

Durch eine Vielzahl von digitalen Tools habe ich mir das 
Leben so leicht wie möglich gemacht, auf Automatisierungen 
gesetzt, wo es angebracht war und meinen Fokus für die we-
sentlichen Dinge gefunden. Das war mein Schlüssel zum Erfolg.

Schreiben in New Work

Als ich meine ersten Mitarbeiterinnen angestellt hatte, war 
es für mich eine Freude zu sehen, wie gut sie die digitalen 
Prozesse annahmen. Auch sie spürten den Paradigmenwech-
sel. Die Digitalisierung hat uns mehr Fokus, Effizienz und die 
Sicherheit geschenkt, in einem Sektor der Zukunft zu arbeiten. 
Wir wussten, dass wir Teil der New-Work-Bewegung waren, 
die das Homeoffice zu schätzen wusste, noch bevor sie dazu 
gezwungen war.

Der Fokus auf den E-Commerce war aus vielerlei Gründen 
ein zusätzlicher Segen. Wir sind nah an den Bedürfnissen un-
serer Zielgruppe geblieben, haben von Insights verschiedener 
Akteure profitiert und uns gleichzeitig in der aufstrebendsten 
Branche der Gegenwart und Zukunft bewegt.

Heute, fünf Jahre später, betrachten wir unsere Entschei-
dungen voller Stolz. Wir schreiben mehr denn je und unser 
Mantra von der Freiheit, Kreativität und Digitalisierung bleibt 
unsere Leitplanke.



Genie. Algorithmus. Kreativität.

Die Kunst dient oft dazu, philosophischen oder anderer Art 
geistreichen Gedanken Ausdruck zu verleihen; das gilt für die 
Musik ebenso wie für die Malerei oder die Poesie. „Da Kreati-
vität noch stärker als Intelligenz mit der menschlichen Fähig-
keit verbunden wird, sich neue und überraschende Konzepte 
und Ideen auszudenken und ästhetisch, kulturell oder in-
tellektuell wertvolle Artefakte zu erschaffen“,1 gibt es zur-
zeit einen regen Diskurs, ob der ‚schöpferische Akt‘, also die 
kreativ-künstlerische Arbeit des Menschen, tatsächlich durch 
einen Algorithmus simuliert werden kann. Allgemeiner Auf-
fassung nach meint der Begriff Kreativität „die Orientierung 
an Neuheit und Ästhetik und etablier[t] die Figur des Künst-
lers als ‚Genie‘, dem Schöpfer des Neuen“.2 Die Frage, ob ein 
Algorithmus ebenfalls als ein solches Genie auftreten kann, 
lässt sich nur schwer beantworten, da nicht nur der Begriff 
der Kreativität unbestimmt ist, sondern auch jener der Kunst 
oder des Künstlers.

Gemäß einer neueren Definition ist Kreativität erst 
einmal nur die Fähigkeit etwas Neues oder Originelles zu 
schaffen, das dabei gleichzeitig auch nützlich oder in einem 
gewissen Sinne effektiv ist.3 Etwas Neues allein ist jedoch 
nicht immer auch gleich kreativ. Man stelle sich vor, ein Text-
programm würde eine willkürliche Wortfolge ausgeben; eine 
solche Folge wäre zwar neu, jedoch kein bisschen gehaltvoll. 
Was das Kriterium der Effektivität anbelangt, so meint dies 
im Kontext von kunstschaffenden Algorithmen nicht etwa das 
ressourceneffiziente Erreichen von komplexen Zielen. Viel-
mehr bezieht es sich auf den zu bestimmenden ästhetischen 
Gehalt. Die Frage nach der Wertigkeit einer Sache eröffnet 
aber zugleich auch die Problematik der ästhetischen Urteils-
bildung, denn das, was wir als schön oder als abstoßend emp-
finden, ist in den Augen vieler abhängig von den verschiede-
nen Geschmäckern. Urteile über die Wertigkeit von Dingen, 
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insbesondere in den Belangen der Kunst, müssten daher stets 
subjektiver Natur bleiben.

„Traditionally, art has been seen as meaningful because 
it is a product of human expression“.4 Nun ließe sich anfüh-
ren, dass Kunst genauso bedeutsam sein könnte, wenn sie statt 
eines Produkts menschlichen Ausdrucks einfach ein Produkt 
maschinellen Ausdrucks wäre, doch können sich Algorithmen in 
derselben Weise ausdrücken wie wir Menschen? Sind sie dazu in 
der Lage zu verstehen, zu denken oder sich etwas vorzustellen? 
Wenn dem so wäre, dann wären kreative Algorithmen irgend-
wann auch dazu in der Lage ihren eigenen Output zu evaluieren 
und somit nicht mehr auf die Urteilsverkündung des Menschen 
angewiesen. „Um kreativ zu sein, muss man den eigenen Geist 
kartographieren“5 und erkunden können. Da allerdings „kreative 
Ideen und Artefakte immer auch eine positive Selektion erfor-
dern, also beispielsweise als ‚interessant‘ oder ‚wertvoll‘ bewertet 
werden müssen, Algorithmen ihren eigenen Output jedoch nur 
schwer evaluieren können, stößt künstliche Kreativität hier an 
[ihre] Grenzen.“6 Es bedarf also eines Bewusstseins, mit dem ein 
Algorithmus seinen Output evaluieren kann.

Das System Automated Mathematician (AM) war bspw. 
eigenständig dazu in der Lage, ein mögliches Rechenergebnis 
dann als korrekt einzustufen, wenn verschiedene angewand-
te Techniken zu demselben Ergebnis führten.7 Dabei standen 
allerdings nicht die mathematischen Beweise im Vordergrund, 
sondern die mathematischen Ideen, die mit Hilfe von heuris-
tischen Methoden und „hundert primitiven mathematischen 
Begriffen aus der Mengenlehre“8 erschlossen werden sollten. 
Wurde ein Begriff als interessant klassifiziert, dann wurde die 
Untersuchung dieses Begriffs priorisiert. Das Interesse in der 
Mathematik ist jedoch ein anderes als bei der Bewertung von 
Kunst. Interessant ist ein mathematischer Vorgang dann, wenn 

man ihn beliebig oft wiederholen kann; im Bereich der Ästhetik 
wäre wahrscheinlich genau das Gegenteil der Fall.

Mit dem Roboter ‚e-David‘ gingen Wissenschaftler der 
Universität Konstanz der Frage nach, ob eine Maschine künst-
lerisches Arbeiten „erlernen und nicht nur imitieren, also eige-
ne kreative Techniken entwickeln könne“.9 Zwar war e-David 
mithilfe von Kameras dazu in der Lage, das Bild seiner Umge-
bung auf eine Leinwand zu bringen, neue Möglichkeitsräume 
in der Kunst hat er damit jedoch nicht geschaffen. „Der Com-
puter müsste diesen Raum zuerst verstehen, um daraus einen 
neuen Raum des Möglichen zu machen“,10 äußert sich der an 
dem Projekt beteiligte Informatiker Thomas Lindemeier. Wenn 
man Kunst als menschliche Ausdrucksweise versteht, die über 
die ursprüngliche Form hinaus etwas Emotionales oder Geist-
reiches transportieren will, scheint ein künstlerisches Selbst-
verständnis unverzichtbar. Während Kreativität im Kontext von 
Algorithmen im Wesentlichen auf Permutationen in verschie-
denen Graden basiert, fordert sie dem Menschen ein Verständ-
nis seines Handelns und seiner Schöpfungen ab. Es ist der 
Mensch, der ästhetische Urteile fällt, neue Möglichkeitsräume 
entdeckt und die Regeln dieser Räume auch brechen kann.

Was die Fähigkeit des Verstehens anbelangt, so schreibt 
der US-amerikanische Philosoph J. R. Searle: „Rechenmaschi-
nen […] verstehen überhaupt nicht: Das ist nicht ihr Gebiet.“11 
Der künstlerisch schöpferische Mensch zeichne sich primär 
durch Innerlichkeit, Bewusstsein und Freiheit aus, „also durch 
Phänomene, die in einer mechanistisch funktionalistischen 
Beschreibung per definitionem nicht vorkommen können.“12 
Passend dazu formuliert der englische Dichter Edward Young 
(1683–1765) sinngemäß in einem seiner Essays: „Erkennbar ist 
das Genie nicht an seiner Produktion, sondern an seiner Per-
sönlichkeit“13.
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4
Hackathon – was ist das eigentlich?

von Lisa-Sophie Scherers

Ein Hackathon im Rahmen eines Literaturfestivals? Was haben 
„hacken“ und Literatur miteinander zu tun? Dass das in un-
serem Fall nichts mit dem eigentlichen „Hacken“ zu tun hat, 
wirkt erstmal verwirrend.

Wir haben einen sogenannten Ideenhackathon veran-
staltet – und für den braucht man keinerlei Programmier-
kenntnisse. Stattdessen sind kreatives und weitläufiges Den-
ken gefragt, wovon unsere Teilnehmer:innen mehr als genug 
hatten!

Die Frage bleibt aber immer noch, was genau denn 
nun ein Ideenhackathon ist. Eine Kurzdefinition wäre: He-
rausforderungen mit digitalen Hilfsmitteln zu lösen und 
dazugehörige Ergebnisse zu formulieren. Doch werden wir 
konkreter. Während eines solchen Hackathons finden sich 
Teilnehmer:innen zusammen, mit dem Ziel, zwischen 24 und 
48 Stunden intensiv an einer Challenge zu arbeiten. Die-
se Challenge sollte ein konkretes Problem sein, für das eine 
Lösung gefunden werden soll. Hierfür setzen sich die Ideen-
geber:innen zusammen, um ein möglichst spannendes Thema 
zu entwickeln, das so viele kluge Köpfe wie möglich anspricht. 
Ein Beispiel eines Problems, das im Rahmen des WORTWORT-
WORT-Festivals bearbeitet wurde: Wie lässt sich eine Lesung 
mit anschließender Fragerunde virtuell umsetzen?



Sobald die Aufgabe vorgestellt worden ist, gibt es ein 
kurzes Ideenpitch, bei welchem die Teilnehmer:innen sich 
schon mal über knappe Lösungsansätze miteinander austau-
schen. Danach können sich die Teams ihren Interessengebieten 
entsprechend zusammenfinden, sofern sie sich nicht bereits 
als festes Team angemeldet haben. Bei der Arbeit sollte den 
Teilnehmer:innen möglichst viel Raum gegeben werden, sodass 
sich die Gedanken in alle Richtungen entfalten können und 
auch mal auf den ersten Blick „bizarre“ Ideen entstehen kön-
nen – aber was ist schon bizarr? Hier kommt auch ins Spiel, 
dass sich die Teilnehmer:innen selber eine Plattform zur Arbeit 
aussuchen können. Sie können sich gemeinsam auf Zoom oder 
Skype oder ähnlichen Plattformen virtuell zusammensetzen 
oder gemeinsam ein Google-Docs-Dokument bearbeiten – 
hier kommt es darauf an, wie die Gruppe am besten arbeiten 
kann. Die Teams können sich intern auch nochmal voneinander 
abspalten, wenn man merkt, dass es verschiedene Lösungsan-
sätze gibt, die einige Gruppenmitglieder untersuchen möchten. 
Oder aber man stellt fest, dass man doch einer anderen Gruppe 
beitreten möchte – das Event lebt von seiner Schnelligkeit. Im 
Vordergrund steht, dass am Ende des Hackathons eine Lösung 
gefunden sein sollte, die vorgestellt werden kann. Ein weite-
res Beispiel für ein Projekt, das im Rahmen des WORTWORT-
WORT-Festivals bearbeitet wurde: Teilnehmer:innen entwi-
ckelten ein Konzept für ein Videospiel. Hier wurde eben nicht 
nur ein Lösungspapier eingereicht, sondern auch ein Prototyp.

   Neben den Teilnehmer:innen gibt es auch noch andere 
wichtige Rollen, ohne die so eine Veranstaltung nicht durch-
führbar wäre. Dazu zählen einmal die Ideengeber:innen, die, 
wie der Name schon verrät, Ideen zu den Themenschwerpunk-
ten erarbeiten. Sie unterstützen die Teilnehmer:innen aber 
auch in der Teamfindungsphase. Eine weitere wichtige Rol-
le nehmen die Mentor:innen ein, die die Projektteams durch 
fachliche Expertise unterstützen. Als Mentor:in beantwortet 
man Fragen und kann zusätzlich Ideenimpulse geben. Wie bei 
vielen anderen Events auch werden bei einem Hackathon Mo-
derator:innen gestellt, so dass immer jemand die Zügel in der 
Hand hat. Die Moderator:innen können gezielt den Hackathon 
lenken, so dass das eigentliche Ziel nicht aus den Augen verlo-
ren wird. Dafür müssen diese sich natürlich gut in dem defi-
nierten Thema auskennen.

Die Rollen der Beteiligten sollten nun klar sein – aber wie 
kann man so etwas digital umsetzen, wenn man nicht ge-

meinsam an einem Tisch sitzt? Unser Organisationsteam hat 
sich an Stelle eines Tisches für die Plattform „Mattermost“ 
entschieden. Dort kann man verschiedene Kanäle – öffentli-
che und private – erstellen, um so eine teaminterne sowie eine 
Kommunikation zwischen den einzelnen Projektteams und den 
anderen beteiligten Gruppierungen sicherzustellen. So können 
sich theoretisch Leute aus der ganzen Welt für diese Veranstal-
tung anmelden! 

Ein Hackathon im Rahmen eines Literaturfestivals? – ich 
würde sagen, so weit hergeholt scheint dies nun doch nicht 
mehr. Denn auch literaturgebundene Fragestellungen – teils 
auch im weitesten Sinne – verlangen nach kreativen Lösun-
gen. Denn wenn uns die COVID-19-Pandemie eins gezeigt hat, 
dann dies: dass wir in schnelllebigen Zeiten leben, die manch-
mal schnelle Ergebnisse durch intensive Arbeit voraussetzen. 
Und genau das wird in einem Hackathon möglich.



 

Festival. Reality. Innovation.

von Enise Durgut

Im Rahmen des #SemesterHack 2.0 des Hochschulforum Di-
gitalisierung wurden im November 2020 in Zusammenarbeit 
mit dem globalen DigiEduHack deutschlandweit Projektideen 
gesammelt, die die digitale Hochschulbildung in Deutschland 
nachhaltig verändern sollten. Studierende der Ruhr-Universität 
Bochum haben nicht nur an vorgegebenen Challenges gear-
beitet, sondern zusätzlich einen eigenen Hackathon mit dem 
Thema „Digital Art Festivals“ entwickelt. Die Challenge mit der 
ID „Bochum – WORTWORTWORT: Reinventing Art Digitally“ 
wurde im Kontext des digitalen WORTWORTWORT-Festivals 
konzipiert. 

Die Hackathon Challenge behandelte die Frage, wie digi-
tale Kunstveranstaltungen attraktiver gemacht und die rich-
tigen Zuschauer erreicht werden können. Sie hat sich darüber 
hinaus das Ziel gesetzt, neue Medienformate und Konzepte 
für Festivals zu finden. Im folgenden Beitrag wird das Konzept 
eines innovativen Festivalformates vorgestellt. 

Ein mögliches innovatives Format wäre die erweiterte 
Realität, auch bekannt als Augmented Reality (AR). Mit Hil-

fe der Augmented Reality können digitale Objekte mit der 
Realität verknüpft werden, häufig handelt es sich dabei um 
die visuelle Erweiterung bestimmter Aufnahmen. Diese Ver-
knüpfung kommt beispielsweise beim Scannen von QR-Codes, 
Geo-Locations oder auch bei der Image Recognition durch die 
Kamera zum Einsatz. AR kann somit über das eigene Handy 
oder Tablet überallhin mitgenommen werden. Das bekannte 
Spiel Pokemon-Go funktioniert beispielsweise nach demselben 
Prinzip und konnte Nutzer:innen weltweit begeistern. 

Augmented Reality kann Festival-Teilnehmer:innen in 
dieser Hinsicht ein komplett anderes Erlebnis bieten, als es in 
der Realität möglich wäre. AR kann eine Alternative oder eine 
Erweiterung zum klassischen Museumsbesuch sein. Statt eine 
Ausstellung zu besuchen, können Interessierte beispielsweise 
auf einem netten Spaziergang im Wald Gedichte von Goethe, 
Schiller oder Heym entdecken. Es wäre möglich eine Schnitzel-
jagd durch die Stadt zu organisieren, bei welcher für jedes ge-
fundene Gemälde Punkte gewonnen werden können, oder man 
könnte am Theater mit AR Videos von Aufführungen, Informa-
tionen zu Künstler:innen und zum Bauwerk angezeigt bekom-
men. Da man digital zeitlich und räumlich nicht eingeschränkt 
ist, können Ausstellungen überall flexibel hochgeladen und 
angeschaut werden. Mehrere Medienformate am selben Ort zu 
zeigen ist kein Problem, denn der:die Nutzer:in kann sich selber 
aussuchen, ob er:sie mit seinem:ihrem Handy an das Kunst-
werk von Rembrandt näher heranzoomen, einen Podcast über 
das Leben des lokalen Autors hören, kurze Videos von Kunst
installationen der letzten Jahre sehen oder 3D-Modelle von 
rekonstruierten Stadtmauern besichtigen möchte.

Wenn das AR-Format mit Hilfe einer App konzeptualisiert 
wird, sollte man diese möglichst offen gestalten, damit sie für 
viele Veranstalter:innen einsetzbar ist. Hierzu können je nach 
Rolle Veranstalter- und Teilnehmer-Zugänge offenstehen. 

Veranstalter:innen und  Künstler:innen erhalten ein Portal, über 
das sie Veranstaltungen erstellen sowie Medien hochladen und 
anordnen können. Teilnehmer:innen können dann unter den 
Veranstaltungen ihrer Stadt auswählen oder Veranstaltungen 
von anderen Orten „besuchen“. Maps von vorhandenen Veran-
staltungen können dabei auch auf andere Umgebungen über-
tragen werden.

Die Attraktivität der App kann darüber hinaus durch 
folgende Elemente gesteigert werden: Mit Hilfe von Gamifi-
cation, also der Integration von spieltypischen Elementen im 
Kontext des Festivals, könnte man beispielsweise Rätselspiele 
und Puzzles von Medieninhalten einbauen oder Gemälde und 
Begriffe zeichnen und erraten lassen. Letzteres wäre auch in 
Verbindung mit AR denkbar. Darüber hinaus kann eine mög-
liche Interaktion zwischen den Nutzer:innen die Attraktivität 
der App steigern. Zu diesem Zweck könnte ein Besucherbuch in 
Form von digitalen Notizzetteln eingebaut, eine Zeichenfunkti-
on für digitale Graffitis um das Gemälde herum integriert oder 
ein an Künstler:innen und Autor:innen gerichtetes Fragenforum 
erstellt werden, um eine schnelle Interaktion zwischen Teil-
nehmer:innen und Künstler:innen zu ermöglichen.

AR hat jede Menge Potenzial Kunstveranstaltungen digital 
aufzupeppen. Sie bietet Teilnehmer:innen ein komplett neues 
Erlebnis, reizt die Sinne und eröffnet neue Möglichkeiten der 
Gestaltung für bekannte Strukturen. Für ein nachhaltiges digi-
tales Umdenken ist der Einsatz von AR von großer Bedeutung.



Lesung. Online. Interaktiv.

von Lisa-Sophie Scherers

In digitalen (und COVID-19-) Zeiten werden Online-Veranstal-
tungen immer präsenter und wichtiger in unserer Gesellschaft. 
Aber zunächst stehen Veranstalter:innen vor der Hürde des 
Umplanens und Umdenkens. Deswegen hat sich ein Hacka-
thon-Team des WORTWORTWORT-Festivals damit beschäftigt, 
wie man eine Online-Lesung mit anschließender Fragerunde 
umsetzen könnte und dafür ein Konzept erarbeitet.

Zunächst ist es natürlich wichtig sich auf das Format zu 
einigen, um daran alles Weitere festmachen zu können. Wir 
haben uns dafür entschieden, ein Zoom-Meeting zu hosten 
mit der Option, das Geschehen auf YouTube zu streamen.

In unserem Konzept sieht die Vorbereitungsphase so 
aus, dass der Veranstalter eine Zoom-Lizenz kaufen muss. 
Da es hier verschiedene Account-Typen gibt (für bis zu 100, 
300 oder 1000 Teilnehmer:innen), muss zunächst bewertet 
werden, mit wie vielen Teilnehmenden zu rechnen ist. Für die 
Streaming-Option muss entweder ein eigener Account ange-
legt werden oder man benutzt das YouTube-Konto des Auf-
tretenden. Damit die Veranstaltung ein Erfolg werden kann, ist 
geeignete und professionelle Technik ausschlaggebend – das 
technische Budget muss vorher bestimmt werden. Doch egal 
wie gut die Ausrüstung ist, die Internetverbindung ist ebenso 
wichtig. Es müssen mindestens 50 mb/s sichergestellt sein, 
was vorher durch Belastungstests ausprobiert werden sollte, 
um etwaige Aussetzer und Verbindungsprobleme zu vermeiden. 
Am Tag der Veranstaltung sollte die Internetverbindung und 
die Funktion der Technik nochmals mindestens eine Stunde vor 
Beginn getestet werden, um Fehler gegebenenfalls beseitigen 
zu können. Ein weiterer wichtiger Aspekt in der Vorbereitung 

ist die Wahl des Ortes. Das Projektteam hält einen ruhigen Ort, 
der sich im öffentlichen oder privaten Rahmen befinden kann, 
für angemessen. Wichtig ist bei der Wahl des Ortes, dass er ei-
nen ästhetischen Hintergrund abgibt, der die Zuschauer:innen 
anspricht. 

Das Publikum kann im Voraus durch bezahlte Werbung in 
den sozialen Netzwerken und durch eine aktive Internetpräsenz 
auf die Veranstaltung hingewiesen und für das Event gewon-
nen werden. Idealerweise werden die Nutzer:innen von den 
Online-Plattformen direkt auf die Anmeldeseite der Veranstal-
tung weitergeleitet, auf der sie Tickets erwerben können. Der 
Ticketpreis sollte günstiger angelegt sein als bei einem Ticket 
für eine Präsenzveranstaltung. Die Bezahlmöglichkeiten sollten 
breit gefächert sein: Kreditkarte, Paypal und Sofortüberwei-
sung. Das ermöglicht es einer großen und diversen Zuschauer-
menge komfortabel Karten zu erwerben! Im Anschluss an den 
Kartenkauf erhalten die Teilnehmer:innen den Zoom-Link für 
das Event per E-Mail. 

Für die Durchführung der Veranstaltung ist schnell agie-
rendes technisches Personal dringend erforderlich. Sobald bei 
den Teilnehmer:innen oder Künstler:innen technische Schwie-
rigkeiten auftreten, müssen diese augenblicklich behoben wer-
den können, um den Erfolg der Veranstaltung nicht zu gefähr-
den. Ein weiterer wichtiger Posten ist der:die Moderator:in der 
Veranstaltung, welche:r das Publikum durch das Event führt. 
Während der Veranstaltung sollten alle ZuschauerInnen stumm 
geschaltet sein, aber die Option haben, die Kamera einzuschal-
ten. Auf diese Möglichkeit sollte explizit hingewiesen werden, 
damit möglichst viele Teilnehmer:innen die Videofunktion 
nutzen und somit ein engeres Miteinander ermöglicht wird. Am 
Ende der Veranstaltung haben die Zuschauer:innen die Mög-

lichkeit Fragen zu stellen. Diese können entweder direkt über 
das Mikrofon oder über die Chatfunktion des Meetings gestellt 
werden. Darüber hinaus sollte Raum dafür geschaffen werden, 
dass sich die Zuschauer:innen untereinander und mit den Ver-
anstaltenden austauschen und ins Gespräch kommen können. 
Dies kann im Anschluss an die Veranstaltung durch Diskussi-
onsrunden oder ebenfalls durch die Kommentarfunktion gebo-
ten werden. 

Abschließende Ergebnisse oder Highlights könnten op-
tional als Zusammenschnitt zur Verfügung gestellt werden, 
sodass alle Teilnehmer:innen auch später noch Zugriff auf die 
Lesung haben. So kann man sich noch lange an diese besonde-
re Veranstaltung erinnern!



Videospiele. Literatur. Erleben.

von Sophie Bösmann

Videospiele und Literaturfestivals: Zwei Themen, die auf den 
ersten Blick nicht viel miteinander zu tun haben. Dennoch 
hat Eileen Ramnitz es sich im Rahmen des WORTWORT-
WORT-Hackathons zur Aufgabe gemacht, diese beiden Welten 
miteinander zu vereinen. Denn im Rahmen des Hackathons 
beschäftigte sie sich mit der Frage, wie Festivals auch digital 
möglichst interaktiv umgesetzt werden können. Von den Stich-
wörtern „digital“ und „interaktiv“ ausgehend, ist der Sprung zu 
Videospielen nicht mehr weit, zumal der Diskurs um die Frage, 
ob Videospiele Kunst sind, auch nicht erst seit gestern geführt 
wird. Abgesehen davon bietet nicht nur der von Natur aus 
interaktive Charakter von Videospielen einen Vorteil: Sie bieten 
einen leichten Einstieg in die Materie, sodass auch nicht litera-
turaffine Leute Interesse an einem Literaturfestival entwickeln 
können. Dies vergrößert dann die mögliche Zielgruppe für 
Literaturfestivals. Außerdem bieten Videospiele die Möglich-
keit, eine ganz eigene Welt zu kreieren, die alle Besucher:innen 
individuell und nach eigenem Ermessen erkunden können. Eine 
Welt, der durch Musik, Soundeffekte sowie einen bewussten 
Einsatz von Licht eine besondere Atmosphäre verliehen werden 
kann. So haben auch die bereits literaturaffinen Besucher:innen 
eines Literaturfestivals die Möglichkeit, bekannte Werke neu zu 
entdecken und gegebenenfalls eine neue Perspektive auf diese 
zu gewinnen. 

Natürlich ist es im Rahmen unseres Hackathons nicht 
bei einer Idee geblieben, stattdessen ist ein Konzept inklusive 
Umsetzung für ein Videospiel entstanden. Entschließt man sich 
dazu, sein digitales Festival mit einem Videospiel zu begleiten, 
besteht der erste Schritt darin, den Zweck des Spiels zu defi-

nieren. Dafür muss man sich überlegen, welche Art Videospiel 
sich für diesen Zweck am besten eignet. Soll es storybasiert 
sein oder lieber doch ein Exploration Game? Worthoch3 – das 
von Eileen für den Hackathon entwickelte Spiel – ist ein Explo-
ration Game, in dem drei verschiedene Maps erkundet werden 
können. Man beginnt das Spiel in einer Bibliothek, von der aus 
man dann in eine Lounge sowie einen Garten gelangen kann.

In der Bibliothek kann man verschiedene Bücher aus den 
Regalen nehmen und aufschlagen. Dabei werden dann Zitate 
aus den unterschiedlichsten Werken der Weltliteratur ange-
zeigt, beispielsweise aus der „Odyssee“, welche im direkten 
Verhältnis zum Festival steht. Schließlich wurde das Werk im 
Rahmen der Festivalwoche neu inszeniert. Im Garten gibt es 
ebenfalls viel zu erkunden, inklusive zahlreicher Anspielungen 
auf verschiedene Märchen und Sagen. Dabei ist die Auswahl der 
Werke sehr breit gefächert und nicht auf europäische Literatur 
beschränkt.

Des Weiteren gilt für das Design des Spiels vor allem eins: 
Hauptsache intuitiv! Gerade bei Exploration Games ist es wich-
tig, dass die Maps übersichtlich gestaltet sind, damit sich alle 
Spieler:innen problemlos zurechtfinden können. Die Gegen-
stände zur Interaktion müssen sowohl deutlich gekennzeichnet 
als auch zahlreich vorhanden sein, um ein abwechslungsreiches 
Spiel bieten zu können.

Auch bei der Entwicklung des Spiels gilt: Weniger ist 
manchmal mehr. Denn dadurch, dass das Videospiel zweck-
gebunden ist, sollten die technischen Details so einfach wie 
möglich gehalten werden, um Bugs und andere Probleme zu 
vermeiden. Zum Glück bietet die moderne Technik in dieser 
Hinsicht viele Möglichkeiten. Für ihr Spiel benutzte Eileen das 
Programm RPG Maker VX Ace. Dies funktioniert in der Pro-
grammiersprache Ruby und stellt ein Grundset an Grafiken 
zur Verfügung. Um das Ganze spielbar zu machen, muss man 
zusätzlich zu den Grafiken festlegen, wie die Spieler:innen mit 
den Objekten interagieren können. Dazu markiert man das 
Objekt und fügt die gewünschten Textbausteine ein. So gibt es 
z.B. einen Textbaustein zu Otfried Preußlers „Der kleine Was-
sermann“. Wer genau hinsieht, wird außerdem erkennen kön-
nen, dass verschiedene Aktionen programmiert worden sind, 
sodass man als Spieler:in selbst entscheiden kann, mit welchen 
Objekten man interagieren möchte. Bei diesem Beispiel hat die 
Entscheidung keinen großen Einfluss auf das Spiel. In manchen 
Fällen kann das jedoch ganz anders aussehen! Wer jetzt Lust 
bekommen hat, Worthoch3 zu spielen und in eine ganz neue 
Welt der Literatur einzutauchen hat Glück, denn jeder kann 
das Spiel kostenlos herunterladen – der Link wartet am Ende 
des Textes. Doch zuvor gibt es hier noch eine Erläuterung zur 
Steuerung des Player Characters:

Der Character selbst wird mit den Pfeiltasten gesteuert. 
Interaktionen mit den einzelnen Objekten erfolgen mit der 
Leertaste und ins Menü gelangt man mit Hilfe der Escape- 
Taste.

Wer das Spiel spielt, wird merken, dass die eine oder an-
dere Überraschung wartet – also viel Spaß!

Worthoch3 – Download

https://eileenramnitz.itch.io/ 
worthoch3-demo
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An den Festival-Vorbereitungen war auch das Seminar „Wort-
WortWort: Begleitung eines Literaturfestivals“ der Ruhr-Uni-
versität Bochum beteiligt. Dies stellte die Teilnehmer:innen 
vor eine riesige Herausforderung. Das Seminar teilte sich in 
die fünf Gruppen Contenthoch3, Hackathon, Radio CT, Social 
Media und Festschrift auf. Eine Gruppe stellte ihre Erfahrung 
wie folgt dar: „Wir wurden aus dem Nichtschwimmerbecken 
des Unilebens in die tiefen Meere der Arbeitswelt geworfen“. 

An dieser Stelle möchten wir die einzelnen Gruppen in 
einem Chatverlauf zu Wort kommen lassen, um von ihren 
Erfahrungen auf See zu berichten. 

Contenthoch3  Uff Leute es war so unfassbar stressig. Also … 
Zuerst mussten wir Speaker für die Konferenz anfragen. Die 
mussten dazu bereit sein, sich 4 free (abgesehen von einem 
fetten Danke), mit technischen Problemen, einer neuen Inter-
netplattform und den Fragen von Unileuten auseinanderzu-
setzen. Aber wir haben zum Glück einige Freiwillige gefunden! 
Radio CT: Ja, glücklicherweise bekamen wir viele positive 
Rückmeldungen, sodass wir einige Interviews (unter anderem 
mit der Autorin Julia K. Stein!) führen konnten.



Hackathon: @Contenthoch3 Das Schreiben von Mails wer-
den wir nicht vergessen. Die geschriebenen E-Mails konn-
ten wir schon gar nicht mehr zählen … Wir schrieben sogar 
an Armin Laschet, Mitarbeiter der Stadt Bochum und das 
Radio CT. Die größte Hürde für uns war, sich mit der Platt-
form Mattermost vertraut zu machen, auf der wir in eigenen 
Channels einen Chatraum für die Teilnehmer unseres Hacka-
thons einrichten mussten.

Contenthoch3  Die Technik hat uns auch mega die Kopf-
schmerzen bereitet. Niemand hatte Erfahrungen mit Mode-
ration und das Reden vor einer Kamera war ultra cringe. Wir 
sind halt keine YouTuber. 

Radio CT  Ja! Wir waren vor unserem Interview auch sehr 
aufgeregt, allerdings wurden wir diesmal interviewt. Live im 
Radio CT! Die Fragen waren aber relativ einfach. Hätten wir 
das vorher gewusst, wären wir sicherlich nur halb so aufge-
regt gewesen …

Social Media  Wir fandens auch mega! Konnten unsere 
Instagram- und Twitterkenntnisse in der Zeit echt ausbauen. 
Und wer hätte damit gerechnet, dass wir in so kurzer Zeit 
circa 300 Leute erreichen?? Unfassbar

Hackathon  Während des Hackathons ging das Zeitgefühl 
nahezu verloren! Hat Spaß gemacht, gerne wieder! Der Wille 
zur Abgabe ließ uns am zweiten Tag bis Freitagabend um 
kurz nach 22 Uhr am Laptop sitzen. Wir können voller Stolz 
sagen: Ein so aufwendiges Projekt (zumindestens halbwegs 
;)) erfolgreich auf die Beine gestellt zu haben und nicht nur 
eine Begleitung, sondern ein Teil des Festivals gewesen zu 
sein. <33

Social Media  Jeder konnte ein Teil des Festivals sein. Weil 
alle Performances online waren, hatte jeder die Möglichkeit 
alle Veranstaltungen von Zuhause aus zu verfolgen – und 
das kostenlos!

Social Media  Besonders gut haben mir die Absprachen un-
tereinander gefallen ... man konnte sich aufeinander verlas-
sen! Danke Leute ;)

Contenthoch3  Auf jeden! Wenn jemand ein Problem hatte, 
war jemand anderes aus der Gruppe da. 

Social Media  Wir konnten selbst einteilen, was wer wann 
twittern möchte. Es gab so wenige Einschränkungen... Cool, 
dass uns da so vertraut wurde.

Contenthoch3  Man hat auf jeden Fall nen tollen Einblick in 
die Kreativwirtschaft bekommen

Radio CT  Das Festival verlief teilweise ganz schön stür-
misch. Interviews geben, (gefühlt) tausend fremde Men-
schen anschreiben … Aber der Einblick, den wir in die Kre-
ativwirtschaft bekamen, hat uns definitiv Lust auf mehr 
gemacht! Beim nächsten WORTWORTWORT-Festival sind wir 
nochmal dabei (aber dann vielleicht als Zuschauer)!

Contenthoch3  Ich finde man muss vor allem flexibel und 
spontan sein, außerdem sind Koop und Teamwork gefragt. 
Durch das Festival haben wir echt coole neue Jobideen be-
kommen.

Social Media  Wer Interesse an der Kreativwirtschaft hat, 
sollte unbedingt gute Laune mitbringen, viel Kreativität, 
Spontaneität und Teamfähigkeit!

Contenthoch3  Also wenn man die Möglichkeit bekommt, 
ein digitales Literaturfestival zu organisieren, sollte man das 
unbedingt machen, oder!?

Social Media  Ja, auf jeden Fall!

Hackathon  Da hast du Recht.



Contenthoch3

von Viktoria Goretzki, Cevin Voigt, Clara Spicks,  
Lena Dillenburg und Michel Parchettka 

Wenn man als Student:in die Möglichkeit bekommt, ein digita-
les Literaturfestival zu organisieren, sollte man das unbedingt 
tun, oder? 

Um ehrlich zu sein, waren wir, eine Gruppe von Studie-
renden der Ruhr-Universität Bochum, manchmal nicht sicher, 
ob wir uns bei unserer Kurswahl richtig entschieden hatten. 
Die Organisation unseres Bereichs stellte uns nämlich direkt 
vor einige Herausforderungen. Wir standen vor einem giganti-
schen Berg, den wir ohne jegliche Erfahrung erklimmen sollten. 
Contenthoch3, eine digitale Konferenz zum Thema „Schreiben 
und Digitalisierung“, sollte aus einem vielfältigen und bunten 
Programm bestehen, welches sich aus Gesprächen, Vorträgen 
und Präsentationen zusammensetzt. Dafür mussten zuerst 
Speaker:innen gefunden werden, die relativ kurzfristig einen 
kleinen Vortrag vorbereiten sollten. Diese mussten obendrein 
dazu bereit sein, sich ohne jegliche Vergütung, abgesehen von 
einem überschwänglichen Dankeschön, mit technischen Prob-
lemen, einer neuen Internetplattform und den Fragen von Stu-
dierenden auseinanderzusetzen. Nachdem sich einige Wunsch-
kandidat:innen gefunden hatten, wollten Anfragen geschrieben 
werden und wenn dann ein Besprechungstermin zustande kam, 
musste schnell noch ein passender Termin in der Festivalwoche 

her. Wenn wir dann endlich eine definitive Zusage bekommen 
hatten, mussten wir trotzdem noch mit spontanen Absagen 
rechnen.  

Die Festivalorganisation war ein steiler Aufstieg. Wenn 
eine Aufgabe erledigt war, die uns unserem Ziel näherbrachte, 
ergab sich sofort eine neue. Irgendwann stand das Programm 
und es mussten Moderationen geschrieben und Interviews 
vorbereitet werden. Keine:r von uns hatte jemals zuvor eine 
Veranstaltung moderiert, geschweige denn ein Interview ge-
führt. Und als wäre das nicht aufregend genug, bereitete die 
Technik uns allen Kopfschmerzen, welche sich in die omniprä-
sente Nervosität vor dem Festival mischten. Wer und wie viele 
würden zuschauen? Welcher Umgangston war angemessen, um 
mit den Speaker:innen zu reden? Schließlich hatten wir zuvor 
keine Gelegenheit, um uns persönlich mit ihnen zu treffen.

Dass die Zuschauer:innen nicht sichtbar waren, war Fluch 
und Segen zugleich. Wir sind eben keine YouTube-Stars. Das 
Reden mit einer Kamera, die Tatsache, dass wir allein in unse-
ren Zimmern saßen und uns ein Publikum vorstellen mussten, 
das wir nicht sahen, welches uns aber sehr wohl sehen konnte, 
war anfangs sehr befremdlich. Am Ende des Festivals waren wir 
noch immer keine YouTube-Stars und wollten es auch nicht 
werden – aber wenigstens waren wir am Gipfel angekommen 
und konnten die Aussicht genießen. 

Der Aufstieg hat uns allen sehr viel Spaß gemacht, obwohl 
es von Zeit zu Zeit ein ganz schönes Gekraxel war. Aber es gab 
keine Zoom-Sitzung, in der wir nicht gelacht haben. Wenn 
eine:r ein Problem hatte, ist jemand anderes aus der Gruppe 
eingesprungen und auf die besonders engagierte Kursleitung 
sowie die Ansprechpartner:innen der Veranstalter war zu jeder 
Zeit Verlass.

Abschließend können wir nach unserer Arbeit an Cont-
enthoch3 behaupten, einen guten Einblick in die Kreativwirt-
schaft bekommen zu haben. Damit ein so großes Event wie 
WORTWORTWORT gelingen konnte, waren ein gewisses Maß 
an Flexibilität und Spontaneität sowie Kooperation mit vielen 
Partnern notwendig. Kommunikation und Koordinationsar-
beit waren das A und O, wenn der Anstieg auf den Veranstal-
tungsberg gelingen sollte. Obwohl wir diesen oft als steil und 
anstrengend empfanden, war unsere Arbeit sehr vielfältig und 
abwechslungsreich.

 Nicht jeder von uns sieht seine berufliche Zukunft in 
der Kreativwirtschaft, aber dennoch hat das Festival uns neue 
Wege und Perspektiven eröffnet. 

Also: Wenn man die Möglichkeit bekommt, ein digitales 
Literaturfestival zu organisieren … sollte man diese Möglichkeit 
unbedingt ergreifen! 



Hackathon

von Sayamand Baklaro, Domenico Bianco und Eileen Ramnitz 

Anfangs war die Verwunderung groß, als wir uns nach der 
Einteilung der Arbeitsgruppen im Seminar „WORTWORTWORT: 
Begleitung eines Literaturfestivals“ in der Breakout-Session 
„nur“ zu dritt trafen. Doch schnell entwickelten wir eine Be-
geisterung für das Projekt des Hackathons und seine (orga-
nisatorischen) Aufgaben, die noch auf uns warten sollten. Mit 
der Zeit und den stetig zunehmenden Aufgaben rund um den 
Hackathon mischte sich unauffällig eine vierte Teilnehmerin 
in unsere Zoom-Meetings und später sogar ganz in die Runde: 
Ann-Kathrin Albustin. Eine Mischung aus Neugier und angebo-
tener Unterstützung bei jedem organisatorischen und inhaltli-
chen Schritt ließ uns schnell zu einer Vierergruppe werden, die 
in den nächsten Wochen mit gewaltigem Arbeitseinsatz einen 
eigenen Hackathon auf die Beine stellen sollte.

Doch der Reihe nach: Zu Beginn stand uns das Frage-
zeichen ins Gesicht geschrieben: Was ist überhaupt genau ein 
Hackathon, geschweige denn: Wie plant man einen? Gut eine 
Woche recherchierten wir im Internet, auf YouTube und Co. 
Schnell wurde aus der WhatsApp-Gruppe ein Info-Teiler zum 
Austausch. Die Aufgaben wurden wie folgt aufgeteilt: Eileen 
Ramnitz übernahm den wohl aufwendigsten Teil mit dem 
DigiEduHack-Part, den sie jedoch mit höchster Kreativität 
meisterte. Was der DigiEduHack ist? Es handelt sich um einen 
von der Europäischen Kommission ausgerichteten Hackathon, 
bei dem international an verschiedenen Themenclustern über 
neue Innovationen in der digitalen Lehre gearbeitet wird. 

Zum Glück haben wir Hilfe bekommen und wurden bei 
Planung und Durchführung vom Hochschulforum Digitalisie-
rung (HFD) unterstützt. Das HFD richtete in Verbindung mit 

dem DAAD und KI-Campus auch seinen eigenen Hackathon im 
Rahmen des DigiEduHacks aus: den Semesterhack 2.0. Beim 
Semesterhack 2.0 kann jede:r, der:die möchte, eine Challenge 
zur Bearbeitung einsenden, was wir letztlich auch getan haben. 
Der ganze Planungsprozess war natürlich voll mit Meetings, 
Telefonaten und E-Mails. Täglich ein volles E-Mail-Postfach 
und gefühlt zu wenig Zeit um alle zu beantworten. Irgendwie 
hat es dennoch geklappt. Zu unseren prominentesten Adres-
saten gehörten wohl Armin Laschet, die Stadt Bochum, das 
Oberbürgermeisterbüro und „CT das radio“. Natürlich mussten 
wir auch an unserem eigenen Hackathon arbeiten: Sayamand 
Baklaro und Domenico Bianco sorgten für die Organisation, den 
Inhalt und die Werbung dafür. Hier war die größte Hürde, sich 
mit der Plattform Mattermost vertraut zu machen, auf der wir 
in eigenen Channels einen Chatraum für die Teilnehmer:innen 
unseres Hackathons einrichten mussten. Darüber hinaus muss-
ten wir uns in dem sehr kurzen Zeitraum von wenigen Wochen 
die Challenges überlegen, sie veröffentlichen, Werbung dafür 
machen, die Briefings für Teilnehmer:innen, Moderator:innen 
und Mentor:innen erstellen sowie viele weitere organisatori-
sche Dinge vor allem über unser heißlaufendes E-Mail-Konto 
erledigen.

Als die Tage des Hackathons (12.-13.11.20) gekommen 
waren, war die Spannung natürlich groß: Hatte sich unsere 
Arbeit gelohnt? Wird überhaupt jemand einschalten? Haben 
wir an alles gedacht? Relativ schnell wurde klar: Es wird keine 
Großveranstaltung werden, jedoch hatten wir 2-3 interessierte 

Teilnehmer:innen. Wir vier schlossen uns an und bearbeite-
ten mit ihnen unsere eigene Challenge. Wir hatten zwei Tage 
Zeit dazu. Aber wir können rückblickend sagen, dass es sich 
nicht nach zwei Tagen angefühlt hat. Wir hatten kein Zeitge-
fühl mehr, so versunken waren wir in unsere Lösungsansät-
ze. Letztlich haben wir alle an unserer Challenge „Digital Art 
Festivals 101“ gearbeitet, bei der wir drei Konzepte für digitale 
Kunstfestivals entwickelt haben. In der Gruppe hatten wir uns 
auf verschiedene Konzepte aufgeteilt und wurden bei Fragen 
und der Ideenfindung von unseren Mentor:innen unterstützt. 
Durchhaltevermögen und harte Arbeit waren hier entschei-
dend: Die Abgabe unseres Projektes erfolgte am Freitag erst 
nach 22 Uhr. Nach einem kurzen Abschluss-Pläuschchen nach 
der Abgabe waren dann aber alle k.o. Nicht nur von dem inten-
siven und langen Hackathon-Arbeitstag, sondern vom insge-
samt sehr planungs- und zeitintensiven Hackathon an sich. 
Unsere Solution kann man sich hier ansehen:

https://digieduhack.com/en/bochum-wortwortwort- 
reinventing-art-digitally

Nach einem Rückblick auf das Erreichte können wir voller 
Stolz sagen, als studentische Gruppe ein solch aufwändiges 
Projekt (halbwegs ) erfolgreich auf die Beine gestellt zu ha-
ben und nicht nur eine Begleitung, sondern ein Teil des WORT-
WORTWORT-Festivals gewesen zu sein.

 

Website des DigiEduHack

https://digieduhack.com/en/

https://digieduhack.com/en/bochum-wortwortwort-reinventing-art-digitally
https://digieduhack.com/en/bochum-wortwortwort-reinventing-art-digitally


Radio CT

von Lisa Scherers und Sophie Bösmann 

„Und wie genau machen wir das jetzt?“, das war eine der häu-
figsten Fragen, die wir uns während der Vorbereitung auf das 
WORTWORTWORT-Festival gestellt haben. Wir – das sind 
Sophie Bösmann und Lisa-Sophie Scherers. Unsere Aufgabe 
war die Pressearbeit, die eine Kooperation mit dem studen-
tischen Sender „CT das Radio“ der Ruhr-Universität Bochum 
beinhaltete, dabei hatten wir keine Erfahrungen im Bereich der 
PR-Arbeit. „Das kann ja nur spannend werden“, dachten wir uns 
und damit sollten wir Recht behalten. Denn wenn man aus dem 
Nichtschwimmerbecken des Unilebens in das tiefe Meer der Ar-
beitswelt geworfen wird, strampelt man oftmals mit den Armen, 
um nicht unterzugehen. Glücklicherweise haben wir letztendlich 
alle unsere Ziele erreicht. Aber fangen wir von vorne an.

Der Einstieg wurde uns, wie vieles andere in diesem Jahr 
auch, durch COVID-19 zusätzlich erschwert. Für uns Student:in-
nen war die Umstellung auf Online-Lehre bereits schwer, aber 
andere Organe der Uni mussten ihren Betrieb ebenfalls umstel-
len – so auch „CT das Radio“. Es musste erst einmal ein Hygie-
nekonzept her, damit die Arbeit des Radios fortgeführt werden 
konnte – und da konnte die ein oder andere E-Mail-Anfrage 
unsererseits auch mal abhandenkommen. Umso größer war die 
Freude dann, als eine Kooperation zustande kommen konnte! 

Wir schafften es auf vielen Ebenen ein Programm mit 
„CT das Radio“ auszugestalten. Nach dem Prinzip „eine Hand 
wäscht die andere“ unterstützten wir uns gegenseitig und 
machten in sozialen Netzwerken aufeinander aufmerksam. Des 
Weiteren wurde eine Studentin aus unserem Seminar, Eileen 
Ramnitz, im Radio zu ihrem Aufgabenbereich im Rahmen der 
Festivalorganisation befragt. Eileen war Teil der Gruppe, die 

den Hackathon organisierte. Sie erklärte den Zuhörer:innen, 
was ein Hackathon ist und wie man dabei sein konnte. Auf ihr 
Interview folgte unser persönliches Highlight: ein Interview 
mit uns! Da unsere Aufgabe die Pressearbeit war, haben wir 
uns intensiv bei den anderen Vorbereitungsgruppen für das 
Festival umgehört, um etwas über ihre Arbeit zu erfahren. Am 
Ende sind wir mit unseren Vorbereitungen über das Ziel hin-
ausgeschossen, da wir nur relativ einfache Fragen beantworten 
mussten, wie „Was ist das Festival überhaupt?“. Hätten wir das 
vorher gewusst, wären wir sicherlich nur halb so aufgeregt ge-
wesen. Als eine unserer letzten Aufgaben galt es dann, für CT 
Interviewpartner:innen aus der im Rahmen des Festivals statt-
findenden Konferenz Contenhoch3 zu suchen. „CT das Radio“ 
hatte uns hierzu eine Liste mit ihren Wunschkandidat:innen 
gegeben, die es nun zu kontaktieren galt. Hierzu mussten wir, 
wie bei allen unseren vorherigen Aufgaben auch, vor allem 
eines tun: E-Mails schreiben und warten. Und warten. Glückli-
cherweise bekamen wir aber von allen eine positive Rückmel-
dung, so dass viele Interviews – unter anderem mit der Autorin 
Julia K. Stein – geführt werden konnten!

Trotz des wilden Wellengangs, den Höhen und Tiefen 
unserer Arbeit, hat es uns insgesamt doch sehr gefallen! Denn 
genau so stürmisch und dynamisch wie das Meer waren auch 
die Entwicklungen des Festivals. Und dabei zu sein hat uns aus 
unserer eigenen Komfortzone heraustreten lassen. Sei es Inter-
views zu geben oder gefühlt tausende fremde Menschen anzu-
schreiben – all diese Erfahrungen haben uns über uns hinaus-
wachsen lassen. Der Einblick, den wir in die Kreativwirtschaft 
bekommen haben, hat uns definitiv Lust auf mehr gemacht! 
Und beim nächsten WORTWORTWORT-Festival sind wir auch 
nochmal dabei – wenn vielleicht auch nur als Zuschauerinnen.



Instagram

von Burcu Akogul, Sinem Akogul, Nicole Krebs und Theres Estelle 
Selmigkeit 

Wir sind vier Studentinnen der RUB, die sich im Rahmen des 
WORTWORTWORT-Festivals mit Social-Media-Arbeit beschäf-
tigt haben. Unsere Aufgabe war es, auf dem Instagram-Ac-
count Worthoch3 Werbung für das Literaturfestival zu machen. 
Ziel war es, möglichst viele literaturinteressierte Menschen zu 
erreichen und ihnen das Literaturfestival näherzubringen. Wir 

waren sicher, dass wir bei Instagram Menschen unterschied-
lichen Alters und unterschiedlicher Professionen erreichen 
könnten, da man dort seiner Kreativität freien Lauf lassen 
kann. Die Arbeit mit Instagram hat uns allen die Möglichkeit 
gegeben, etwas Neues zu lernen und unseren Horizont im Be-
reich Social Media deutlich zu erweitern. Wir haben beispiels-
weise gelernt selbst Videos zu gestalten und Stories mit un-
terschiedlichen Features zu erstellen, was uns sehr viel Freude 
bereitet hat. 

Unser Projekt hat damit begonnen, dass wir versucht ha-
ben, unsere Reichweite aufzubauen, indem wir unterschiedliche 
Profile, wie beispielsweise unterschiedliche Fachschaften der 
Ruhr-Uni Bochum, angeschrieben und um Hilfe gebeten haben. 
Dadurch gelang es uns, sehr viele Menschen über das Festival 
zu informieren. Unsere Postings haben wir stets mit den the-
matisch passenden Hashtags, wie beispielsweise #literatur oder 
#digitalisierung, versehen, um mehr Instagram-Nutzer:innen 
erreichen zu können. Darüber hinaus haben wir auf unserem 
Profil jeden Tag auf unterschiedliche Weisen über die kom-
menden Veranstaltungen berichtet. Dabei konnten wir unserer 
Kreativität freien Lauf lassen. Dies hat uns besonders gut ge-
fallen, weil wir das Profil so gestalten durften, wie wir wollten. 
So viel Freiraum für eigene Ideen hatten wir anfangs gar nicht 
erwartet, aber wir haben uns sehr darüber gefreut, dass uns so 
vertraut wurde.

Die Corona-Krise hat auch uns stets vor neue Herausfor-
derungen gestellt. Häufig haben wir Informationen hochge-
laden, die dann doch abgeändert werden mussten, was ganz 
schön anstrengend sein konnte. Es war zwar schade, dass die 
geplanten Performances nicht live stattfinden konnten, aber 
die Folgen von Corona waren, zumindest für das Literaturfesti-
val, auch positiv. Alle Performances fanden online statt, sodass 
jeder die Möglichkeit hatte, alle Veranstaltungen von zu Hause 

aus mitzuverfolgen. Außerdem waren die Veranstaltungen kos-
tenfrei, sodass jeder so viele Veranstaltungen besuchen konn-
ten, wie er oder sie wollte. 

Als Team haben wir glücklicherweise super funktioniert! 
Wir haben uns sehr schnell einspielen können, hatten unter-
schiedliche Stärken und haben unsere Ideen gegenseitig unter-
stützt. Durch das Projekt haben wir unsere Teamfähigkeit und 
unseren Zusammenhalt verbessern können, was uns auch in 
Zukunft von Nutzen sein wird. Für unsere Zusammenarbeit war 
es wichtig, die eigenen Stärken und die der anderen zu erken-
nen und gezielt zu nutzen. Uns war es auch wichtig, dass die 
Aufgaben gleichmäßig verteilt wurden. Klare Regel: Keiner soll 
mehr machen, als er oder sie kann. Da wir alle Jobs neben dem 
Studium haben, haben wir uns auch hier unterstützt, um die 
Arbeit füreinander möglichst angenehm zu gestalten. 

Insgesamt können wir festhalten, dass die Herausforde-
rung darin bestand, Inhalte zu gestalten und viele Follower, 
Likes, Erwähnungen und Kommentare zu bekommen. Insbe-
sondere waren hochwertige Inhalte besonders wichtig, da sie 
Vertrauen und Interesse erwecken. Durch kreative Fotos, Videos 
und Stories sowie mithilfe der passenden Hashtags haben wir 
unsere Follower:innen angesprochen  und eine gute Reichweite 
auf unserem Instagram-Account aufbauen können. Falls ihr 
Lust auf ein Projekt in der Kreativwirtschaft habt: Bringt gute 
Laune, viel Kreativität, Spontaneität und Teamfähigkeit mit!



Twitter

von Enise Durgut, Kimete Kokollari, 
Laura Michalla und Sara Hinderhofer

Die Twitter-Gruppe setzt sich zusammen aus vier Studentin-
nen aus verschiedenen Studiengängen und mit verschiedenen 
Studienlaufbahnen. Wir alle haben uns für das Seminar „Wort-
WortWort: Begleitung eines Literaturfestivals“ entschieden, weil 
wir gerne lesen und generell interessiert sind an Literatur und 
neue Erfahrungen sammeln wollen. Einige von uns wollten Ein-
blicke in mögliche Berufsfelder gewinnen, andere haben schon 
eine genaue Vorstellung und wollten einfach mal einen Einblick 
in die Organisation eines digitalen Festivals bekommen. 

Social Media gehört für uns alle zum Alltag, trotzdem 
hat keine von uns bisher ihren Twitter-Account aktiv genutzt. 
Nach kurzer Zeit haben wir uns allerdings schnell mit der 
Plattform Twitter angefreundet und wussten, wie man twee-
tet, retweetet, liket und followet. Follower – davor hatten wir 
den größten Respekt. Im Gegensatz zu anderen Plattformen 
wie Instagram oder Facebook sind auf Twitter auch unsere 
Freunde und Freundinnen nicht aktiv. Gestartet haben wir also 
mit einem Follower (dieser Follower war mein inaktiver Twit-
ter-Account, den ich seit 5 Jahren vergessen hatte). 
Bevor wir an unserem Konzept gearbeitet haben, war 
unser erstes Ziel: Follower generieren und auf uns 
aufmerksam machen. Unsere Methoden dabei waren: 
den Literatur- und RUB-Accounts folgen, fragen, ob 
diese für uns Werbung machen könnten, und beliebte 
#Hashtags verwenden. 

Währenddessen saßen wir zusammen (natürlich nur 
im Zoom-Meeting) und haben uns überlegt, wie wir unse-
ren Kanal gestalten möchten. Wir haben uns einen Plan vom 
Ablauf des WORTWORTWORT-Festivals gemacht und unsere 
Inhalte darauf abgestimmt. Jedes Projekt, jede Künstlerin 
und jeden Künstler wollten wir vor dem Start des Festivals 
auf Twitter vorstellen. Zu Beginn des Festivals wollten wir 
parallel zu den Veranstaltungen noch einmal darauf auf-
merksam machen, wann und wo diese stattfinden. Da Corona 
dem Festival (zumindest dem Teil, der nicht digital stattfin-
den sollte) einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, 
mussten wir zwischendurch immer mal wieder umplanen, da 
sich die Zeiten und Orte der Projekte teilweise verschoben 
hatten. 

Jeden vierten Tag durfte also jede von uns etwas zum 
WORTWORTWORT-Festival auf unserem Twitter-Account 
schreiben. Manchmal haben wir vorher noch über unsere Ideen 
beratschlagt und weitere Vorschläge ausgetauscht. Jede konnte 
selbst einteilen, wann Sie twittern möchte, und wenn es an ei-
nem Tag gar nicht gepasst hat, dann wurde einfach getauscht. 
Die Absprache innerhalb der Gruppe war sehr gut und man 
konnte sich aufeinander verlassen. Zusätzliche Unterstützung 
gab es von den Seminarleiterinnen. Die Hinweise und Tipps 
haben wir gerne angenommen und versucht umzusetzen. Am 
Anfang haben wir uns nicht oder nur selten getraut Bilder mit 
in unsere Tweets einzubeziehen, da wir dachten, Twitter wäre 

hauptsächlich auf Worte ausgelegt. Am Ende haben wir dann 
fast immer Bilder eingebunden, da besonders Fotos mehr Auf-
merksamkeit bei den Leser:innen generieren.

Den größten Aufwand hatten wir während der Content
hoch3-Woche. Wir haben versucht die Vorträge zu verfolgen 
und während eines jeden Vortrags ein paar Mal über das Ge-
sprochene zu twittern. So konnten sogar die, die keine Zeit 
hatten, sich die Veranstaltungen anzuschauen, bei Twitter 
mitlesen, welche Vorträge momentan an der Reihe waren. 

Knapp 8 Wochen, 151 Tweets und 90 Follower später sind 
wir ziemlich froh darüber, doch noch einige Twitter-Nutzer 
erreicht zu haben, und das WORTWORTWORT-Festival noch 
ein bisschen bekannter zu machen. Die Begleitung des Festi-
vals über den Twitter-Account hat uns sehr viel Spaß gemacht. 
Am besten hat uns gefallen, dass es sehr abwechslungsreich 
war, wir sehr flexibel sein und durch das Verfassen von Tweets 
unserer Kreativität freien Lauf lassen konnten. 



6 AM BESTEN GEFALLEN HAT MIR

 sehr spannende Themen

 Tolles neues Format! Wichtig ist auch eine gute Moderation, 
mir hat Stephanie Heimgartner besonders gefallen. Fundiert 
und sie lässt die Vortragenden ausreichend zu Wort kom-
men und bringt nur wenig eigene Statements rein.

 Super interessante Gäste!

 Von den Inhalten und der Vielfältigkeit bin ich begeistert!! 
Und KOSTENLOS, was mir als ärmerer Mensch den ZUGANG 
zum Teilhaben an Kultur- und Literaturinhalten erst wirk-
lich ermöglicht hat! Danke!!

 Das neue Format

 Super praktische Tipps von Frau Stein

 Das abwechslungsreich gestaltete Programm

 Dialogform

 so etwas überhaupt zu sehen

 Der Vortrag von Herrn Becker

 Content(hoch)3 insgesamt, da hab ich bisher 70% aller 
Streams geguckt, und heute Abend freu ich mich auf You-
Tube = die 2 Wolfgang Welt – Streams

 Der Talk mit Rainer Holl

VERBESSERUNGSVORSCHLÄGE

— Unkompliziertere Zugänge

— Ich habe lange gebraucht, um von FB weiterzukommen auf 
die Veranstaltungsübersicht und habe erst spät verstanden, 
dass ich auf Tickets drücken muss... ich fand es auch in 
Hopin erst sehr unübersichtlich, dann als ich es verstanden 
hatte, war es super.

— Vorher Sound testen auf Hall usw.

— Videos noch einmal sehen können ;)

— ZU viele verschiedene Plattformen mit verschiedenen Zu-
gängen … zu kompliziert.

— Videos nochmal schauen können, zeitlich schafft man nicht 
alles, was einen interessiert

— Für mich gab es einige Tücken bzgl. Hopin, und zu kapieren, 
was ‚wie‘ auf YouTube oder Hopin stattfand, ich switchte 
zwischen Content(hoch)3-, WORTWORTWORT- & Face-
book-Haupt- und Veranstaltungs„unter“seite. fand aber 
keinen kompletten „Fahrplan“ als (PDF-) Gesamtliste (wie 
ein Gesamt-Stundenplan mit Ort, Zugang, Zeit, Inhalt), und 
das fand ich schade.
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Marco Ortu und Oliver Daniel Sopalla danken im Namen der 
worthoch3 UG ihren Kooperationspartnern, der Stadt Bochum 
und der Ruhr-Universität Bochum, sowie ihren Förderern, der 
Biwenko GmbH, der Bochum Wirtschaftsentwicklung und der 
@Kunststiftung NRW. Und wir danken allen Autorinnen und 
Autoren sowie Ann-Kathrin Albustin, Arno Stallmann, Marie 
Eckardt und Vivian Dally, die an dieser Festschrift mitgewirkt 
haben.

Das Projektseminar der Ruhr-Universität „WortWortWort – 
Begleitung eines Literaturfestivals“ bedankt sich im Gegenzug 
bei Marco Ortu, Oliver Sopalla und der Stadt Bochum für die 
gelungene und inspirierende Zusammenarbeit, beim World‑
factory Startup Center der RUB und der Hochschulkommis-
sion für Lehre für die finanzielle Unterstützung im Rahmen 
der Förderlinie „Innovative Praxisprojekte“, und dankt allen 
Mitwirkenden an Contenthoch3 für ihre Inputs und die Dis-
kussionsfreude. Stephanie Heimgartner dankt ganz persönlich 
und herzlich Ann-Kathrin Albustin für ihr organisatorisches 
Geschick, die so einfühlsame wie zielorientierte Betreuung der 
Studierenden und ihre unzerstörbare gute Laune.
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